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Lehre und Wehre. 


Jahrgang 35. December 1889. No. 12. 


Dr. C. F. W. Walther als Theologe. 


(Fortſetzung.) 

Was das Verhältniß der Kirche zum Staat anlangt, ſo lehrt 
Walther, daß die Kirche vom Staat unabhängig ſein, das heißt, ſich in 
Allem ſelbſt regieren ſolle. „So wichtig es iſt“ — ſagt er!) —, „wenn 
die Obrigkeit eines Landes, in welchem die rechtgläubige Kirche ihre Her— 
berge hat, auch mit zur Kirche gehört, und ſo ſegensvoll dies für die Kirche 
werden kann, ſo iſt doch Unabhängigkeit der Kirche vom Staat nicht ein 
Mangel oder ein regelwidriger Zuſtand, ſondern das rechte natur— 
gemäße Verhältniß, in welchem die Kirche immer zum Staat ſtehen 
ſollte.“ 

Zum Beweis für ſeinen Satz beruft ſich Walther zunächſt darauf, 
daß „nach Gottes Wort Kirche und Staat durchaus ver— 
ſchiedene und daher nicht mit einander zu vermengende Re— 
ee find, Joh. 18, 36. 2 Cor. 10, 4. Matth. 22, 21. Luc. 12, 
13. 14. Die vollſtändigſte Ausführung Walthers über die gänzliche Ver— 
ſchiedenheit von Kirche und Staat und die dadurch geforderte Trennung von 
Kirche und Staat finden wir in einer Synodalrede über Joh. 18, 36. 37. 
Walther ſagt hier: „Kirche und Staat ſind nach Gottes Wort von einander 
ſo verſchieden, wie der Himmel von der Erde. Der Staat iſt ein Reich von 
dieſer Welt, alſo ein irdiſches Reich; die Kirche aber iſt „nicht von 

dannen“, kein irdiſches, ſondern ein himmliſches Reich, fie iſt, wie der HErr 
fo oft ſagt, das „Himmelreich auf Erden. Der Staat iſt ein äußerliches, 
leibliches, ſichtbares Reich, die Kirche ein inneres, geiſtliches, 
unſichtbares, denn, wie Chriſtus mit klaren Worten ſagt, „das Reich 
Gottes kommt nicht mit äußerlichen Geberden. Man wird auch nicht ſagen: 
Siehe, hier oder da iſt es. Denn ſehet, das Reich Gottes iſt inwendig in 
euch.“ Der Staat hat zu Gliedern alle, die fic) äußerlich in ſeinen Ver— 


1) Die rechte Geſtalt ꝛc., S. 5 f. 
24 


band aufnehmen laſſen, Böſe wie Gute, Gottlofe wie Fromme, Ungläubige 
wie Gläubige, Unchriſten wie Chriſten; die Kirche hingegen hat nur die- 
jenigen zu Gliedern, welche Chriſti Schafe ſind, die auf ſeine Stimme 
hören und an ihn von Herzen glauben. Der Staat hat zu ſeinem Zweck 
nur die irdiſche Wohlfahrt der Menſchen, Schutz von Leib, Gut und Ehre 
ſeiner Bürger, und äußerliche Ruhe, Friede, Zucht und Ordnung in dieſer 
Welt; die Kirche hingegen hat zu ihrem Zweck der Menſchen Friede mit 
Gott, Schutz gegen Sünde, Tod, Teufel und Hölle, ewige Gerechtigkeit, 
ewiges Leben und ewige Seligkeit. Der Staat hat zu fener Richtſchnur 
das Licht der Natur oder der menſchlichen Vernunft, die Kirche das Licht der 
in der heiligen Schrift enthaltenen unmittelbaren göttlichen Offenbarung. 
Der Staat hat zu ſeinen Geſetzen diejenigen, die er ſelbſt macht; die 
Kirche gibt keine Geſetze, ſondern treibt nur die ewigen Geſetze Gottes. 
Der Staat ſtraft nur die äußerliche böſe That, die Kirche auch die ungött— 
liche Geſinnung des Herzens. Der Staat erlaubt alles, was ſeine irdi— 
ſchen Zwecke fordern oder doch geſtatten; 1) die Kirche erlaubt nur, was 
Gott in ſeinem Wort für erlaubt erklärt. Der Staat befiehlt in eigner 
Machtvollkommenheit und fordert daher Gehorſam gegen ſeine Befehle um 
ſeines Amtes willen; die Kirche befiehlt nichts in eigner Autorität und for— 
dert Gehorſam nur gegen die Befehle Chriſti. Der Staat hat zu ſeinen 
Mitteln und Waffen das leibliche Schwert und äußere Zwangsgewalt, 
die Kirche nur das Schwert des Geiſtes, nämlich, das Wort Gottes, und 
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1) Hierzu ſagt W. in einer Anmerkung: So hat Moſes in feinen politiſchen 
Geſetzen die Eheſcheidung auch außerhalb des Falles von Ehebruch erlauben müſſen 
(5 Moſ. 24, 1.), um der Herzenshärtigkeit der Juden willen nach Matth. 19, 7—9.; 
aber die Propheten haben den Gebrauch dieſer Freiheit an denen, welche Glieder der 
Kirche ſein wollten, geſtraft nach Mal. 2, 14—16. Wir fügen hier noch eine wei⸗ 
tere Ausſprache Walthers über dieſen Punkt aus dem Bericht des Weſtlichen Diſtricts 
1885, S. 21 bei: „Man merke, daß unſere Kirche nicht lehrt, die weltliche Obrigkeit 
habe kein Recht, irgend Etwas zu erlauben, das heißt, für ſtraflos zu erklären, 
was Gott verboten hat. Sie hat dies Recht allerdings. Auch Moſes hat als politi— 
ſcher Geſetzgeber manches erlaubt, was die Propheten verdammen. Die Obrigkeit 
hat nicht lauter Chriſten unter ſich, die ſich mit Gottes Wort regieren laſſen; ſie ſoll 
auch den Staat, der keine Anſtalt zur Seligmachung der Seelen, ſondern zum Schutz 
Leibes und Gutes ijt, nicht eigentlich nach Gottes Wort regieren, ſondern nach der 
Vernunft. Durch die Erlaubniß der Obrigkeit verliert aber ein Verbot Gottes nicht 
ſeine Verbindlichkeit. Wenn die Obrigkeit z. B. ſündliche Vergnügungen, Eheſchei⸗ 
dungen aus nichtigen Gründen, Halten von Trinkſtuben licenſirt, ſo kann ein Chriſt 
von dieſer Erlaubniß keinen Gebrauch machen. Die Obrigkeit muß ſolche Dinge 
um der „Herzenshärtigkeité ihrer Unterthanen willen zulaſſen, Empörung, Mord 
und Todtſchlag zu vermeiden. Als daher einſt die Phariſäer, um ihre falſche Lehre 
von der Eheſcheidung zu beſchönigen, Chriſto die Frage vorlegten: Warum hat 
denn Moſes geboten, einen Scheidebrief zu geben und fic) von ihr zu ſcheiden?“ 
da antwortete Chriſtus: Moſes hat euch erlaubt zu ſcheiden von euren Weibern 
von eures Herzens Härtigkeit wegen; von Anbeginn aber iſt's nicht alſo. 
geweſen.“ Matth. 19, 7. 8.“ 
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die Macht der Ueberzeugung durch dieſes Wort. Der Staat hat zu ſeinen 
Weſensbeſtandtheilen Obrigkeit und Unterthanen, Gebietende und 
Gehorchende; in der Kirche find alle einander gleich und unter einander 
unterthan allein durch die Liebe; wie denn Chriſtus mit klaren Worten zu 
ſeinen Jüngern ſpricht: „Einer iſt euer Meiſter, Chriſtus, ihr aber ſeid alle 
Brüder. Ihr wiſſet, daß die weltlichen Fürſten herrſchen, und die Ober— 
herren haben Gewalt. So ſoll es nicht ſein unter euch; ſondern ſo jemand 
will unter euch gewaltig fein, der fet euer Diener.“ 1) Weil nun Kirche 
und Staat nach Gottes Wort ſo grundverſchieden ſind — „verſchieden iſt 
ihre ganze Art und Natur, verſchieden ſind die Erforderniſſe ihrer Glieder, 
verſchieden ihr Endzweck, ihre Richtſchnur, ihr Regiment, ihre Gebote und 
Verbote, ihre Freiheiten, ihre Macht, ihre Mittel, das gegenſeitige Verhält— 
niß der ihnen Zugehörenden, kurz, ihre ganze Beſchaffenheit“ — ſo kann 
weder die Kirche nach ſtaatlichen, noch der Staat nach kirchlichen Grund— 
ſätzen regiert werden, das heißt, Staat und Kirche müſſen unvermiſcht 
bleiben oder die Kirche ſoll vom Staat unabhängig ſein. 

Ferner ſtellt Walther über das Verhältniß von Kirche und Staat noch 
die folgenden Sätze auf: Wohl ſind obrigkeitliche Perſonen, wenn ſie gläu— 
big ſind, auch in der Kirche, aber nicht als Obrigkeit mit ihren Geſetzen 
und ihrer äußerlichen Gewalt, ſondern als Chriſten und Brüder und 
daher allen Kirchengliedern gleich an Macht und Recht, und wenn es 
Fürſten, Könige oder Kaiſer wären. Matth. 23, 8. Luc. 22, 25. 26. 
Gal. 3, 28.2) Die weltliche Obrigkeit hat freilich der Kirche gegenüber die 
Pflicht, dieſelbe in ihren Freiheiten und Rechten gegen alle äußere Gewalt 
zu ſchützen, der Kirche als einer Geſellſchaft im Staate denſelben 
Schutz angedeihen zu laſſen, den alle anderen Geſellſchaften des Staates ge— 
nießen. So erfüllt in unſerem Lande die weltliche Obrigkeit ihre Pflicht 
gegen die Kirche. „Unſere weltliche Obrigkeit hier“ — ſagt Walther s) — 
„iſt wirklich, wie Jeſaias geweiſſagt hat, eine Pflegerin und Säugamme 


auch unſerer Kirche, denn ſie ſchützt uns hier ihrem Amte gemäß mächtig 


gegen alle äußere Gewalt, gegen die Blutgier des Antichriſts und ſeiner 
Trabanten, wie gegen die Mordluſt der Atheiſten dieſer letzten Abfallszeit.“ 
Und dieſe Verpflichtung haben die obrigkeitlichen Perſonen in doppeltem 
Maße, wenn ſie ſelbſt Glieder der Kirche ſind, weil ja jeder Chriſt ſeine Gaben 
in den Dienſt Chriſti und ſeines Reiches ſtellen ſoll.“) Denn wie der Reiche 
der Kirche mit ſeinem Gelde, der Künſtler mit ſeiner Kunſt dient, ſo ſollen 


1) Broſamen, S. 498 f. ie 

2) Die rechte Geſtalt ꝛc., S. 8; Broſamen, S. 500. Walther bemerkt noch an 
der letzteren Stelle in einer Anmerkung: „Noch in der Mitte des vierten Jahrhun— 
derts ſchrieb der alte Kirchenlehrer Optatus von Mileve: Nicht der Staat iſt in der 
Kirche, ſondern die Kirche iſt im Staate.““ 

3) Broſamen, S. 507. 

4) Ber. des Weſtl. Diſtr. 85, S. 28. 


. 


auch die obrigkeitlichen Perſonen, wenn fie Chriften find, mit ihrer Macht 
und ihrem Anſehen der Kirche dienen.!) Dahin iſt es auch zu verſtehen, 
wenn es in den Schmalkaldiſchen Artikeln heißt: „Fürnehmlich ſollen 
Könige und Fürſten als fürnehmſte Glieder der Kirche helfen und ſchauen, 
daß allerlei Irrthum weggethan und die Gewiſſen recht unterrichtet werden“ 
(Müller, S. 339), in welchen Worten, wie ſchon das Wort „fürnehmlich“ 
anzeigt, von einer allgemeinen Chriſtenpflicht die Rede iſt,?) und 
den Fürſten nicht ſowohl Rechte und Gewalten über die Kirche, als vielmehr 
Pflichten gegen dieſelbe und zwar um ſo größere zugeſchrieben werden, je ge— 
ſegneter gerade ihr Stand vor andern Ständen der Kirche hülfreiche Hand 
reichen konnte.?) Denn dahin iſt der Schutz, den die Obrigkeit auch der 
Kirche zu gewähren hat, nicht auszudehnen oder vielmehr zu verkehren, als 
ob die weltliche Obrigkeit das Recht hätte, die Kirche zu regieren. Walther 
ſagt: „Die weltliche Obrigkeit hat weder Recht noch Macht, die Regierung 
der Kirche an ſich zu reißen und zum wahren Glauben, oder was ſie dafür 
hält, zwingen zu wollen. Chriſtus erklärt ſich nicht nur für den, welcher die 
Gewalt in ſeiner Kirche hat und allein hat und durch ſein Wort übt, ſon— 
dern er ſpricht auch allen andern jegliche andere Herrſchaft in ſeiner Kirche ab, 
Matth. 23, 8.““) „Die Dogmatiker des 17ten Jahrhunderts find hier von 
Schrift und Bekenntniß abgewichen zu Gunſten der Staatskirche und nennen 
es Gallionismus, wenn man der weltlichen Obrigkeit als ſolcher das Recht 
abſpricht, über rechte und falſche Lehre kraft ihres Amtes zu urtheilen“, 
während „der Heilige Geiſt dieſe Geſchichte (von Gallion, Apoſt. 18, 
12—16.) ohne Zweifel unter Anderem auch darum hat aufzeichnen laſſen, 
daß man wiſſe, in Sachen der Lehre habe die weltliche Obrigkeit als ſolche 
kein Urtheil zu fällen.“ Nachdem Walther Baiers Lehre von der Gewalt, 
der weltlichen Obrigkeit in der Kirche dargelegt hat, fährt er fort: „Aerger 
kann kaum das Welt- und Kirchenregiment wider das klare Zeugniß unſerer 
Kirche in ihrem Grundbekenntniß mit einander vermengt und vermiſcht 
werden, als es hier unſer lieber Baier thut. Was nur von der Kirche des 
alten Teſtamentes gilt, die nach Gottes Willen bis auf Chriſtum mit dem 
Staate verbunden ſein ſollte, um einen Gottesſtaat zu bilden, das iſt hier 
auf die Kirche des neuen Teſtamentes übertragen, und was einem David, 
Joſia u. ſ. w. zukam, ohne Weiteres allen Fürſten und höchſten weltlichen 
Obrigkeiten zugeſprochen, und fo ein offenbares Fürſtenpabſtthum 
(Cäſareopapie) eingerichtet! Gott fei es geklagt!“ s) Inſonderheit ſoll 
die weltliche Obrigkeit nicht mit äußerer Gewalt zum rechten Glauben 
zwingen wollen. Es iſt dies gegen Gottes Willen (Joh. 18, 36. 37.); 
auch die Juden ſollten im alten Teſtament Niemand zu ihrer Religion 
zwingen; ein Krieg, der zur Ausbreitung der Religion geführt wird, kann 
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1) Paſtorale, S. 368. Weſtl. Ber., S. 27. 
2) Weſtl. Ber., S. 29. 3) Rechte Geſtalt ꝛc., S. 8. 
4) Broſamen, S. 520. 5) Weſtl. Ber., S. 30—37. 
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Gott nicht gefallen. „Nur zum Schutz der Perſonen, der Bekenner einer 
Religion gegen die Verfolger derſelben, kann unter Umſtänden auch ein 
Religionskrieg ein Gott gefälliger ſein.“ Und wie die Anwendung von 
äußerer Gewalt wider Gottes Willen iſt, ſo gereicht ſie der Kirche 
auch zum Schaden. Die Kirche gewinnt auf dieſe Weiſe entweder Heuch— 
ler, weil die äußerliche Gewalt die Seele nicht ändern und gläubig machen 
kann, oder aber ſie ſtößt die Ungläubigen von vorne herein ab. „Ungläu— 
bige ſuchen ja ihre Verwerfung der chriſtlichen Religion damit zu rechtfertigen, 
daß ſie auf das (angeblich) von der Kirche vergoſſene Blut hinweiſen. Und 
ſie ſagen mit Recht: eine Kirche, die zu ihrer Ausbreitung oder Erhaltung 
zu ſolchen Maßregeln greife, könne unmöglich die wahre ſein.“ r) Darf 
denn aber die weltliche Obrigkeit nie gegen kirchliche Gemeinſchaften Gewalt 
anwenden? Sie darf dies nur in einem Falle. Dann nämlich, wenn 
irrgläubige kirchliche Gemeinſchaften ſtaatsgefährliche Grundſätze 
aufſtellen oder doch befolgen. So hätte z. B. die weltliche Obrigkeit Ur— 
ſache genug, gegen den Pabſt als einen Irrlehrer mit ſtaatsgefährlichen 
Grundſätzen einzuſchreiten. Aber außer in dieſem Falle hat die weltliche 
Obrigkeit weder Recht noch Macht, gegen falſchen Glauben und falſchen 
Gottesdienſt, oder was ſie doch dafür hält, ihre Zwangsgewalt in Anwen— 
dung zu bringen.?) 

Neben den Satz, daß die obrigkeitlichen Perſonen nicht als ſolche in 
der Kirche find,?) ſtellt Walther den andern, „daß die Glieder der Kirche 
dem Staate nicht als Kirche, ſondern als Bürger und Unterthanen 
zum Gehorſam verpflichtet ſind.““) Letzteres betont Walther freilich über— 
aus ſtark. Er ſagt, ein Unterthan muß der weltlichen Obrigkeit gehorchen, 
ſie mag gebieten, was ſie wolle, wenn er dadurch nicht gezwungen wird, 
wider ſein Gewiſſen zu handeln. Unſere Obrigkeit aber iſt die, welche 
thatſächlich Gewalt über uns hat. Ob ſie rechtmäßig in's Amt 
gekommen, oder ob ſie fromm, oder ob ſie unſers Glaubens iſt, kann hier 
nicht maßgebend ſein. Wer der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat, nicht 
unterthan iſt, verſündigt ſich nicht ſowohl an einem Menſchen, als an 
Gott ſelbſt, deſſen Ordnung die Obrigkeit iſt. Es iſt nicht etwa nur eine 
Störung der öffentlichen Ruhe, wenn man ſich der weltlichen Obrigkeit 


1) A. a. O. S. 31—37. 2) A g. O. S. 42 ff. 

3) Was von der weltlichen Obrigkeit gilt, gilt von den weltlichen Stän— 
den überhaupt. Walther führt aus: die Kirche beſteht zwar aus Menſchen allerlei 
Stände, aber der Haus- und obrigkeitliche Stand ſelbſt gehören nicht in die Kirche, 
ſondern ſind neben ihr von Gott geordnet. Die Stände ſind nicht als ſolche in der 
Kirche und haben nicht beſondere Rechte in der Kirche. Sagt man, daß die Kirche 
aus Leuten aller Stände beſtehe, ſo muß dies dahin verſtanden werden, daß kein 
Stand, mag er noch ſo weltlich erſcheinen, dem Chriſten ſeinen geiſtlichen und 
prieſterlichen Charakter und ſeinen Antheil an den kirchlichen Rechten nimmt. 
(Rechte Geſtalt, S. 11.) 

4) Die rechte Geſtalt ꝛc. S. 7. 10. Broſamen, S. 500. 
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widerſetzt, ſondern recht eigentlich ein Kämpfen gegen die göttliche Majeſtät 
ſelbſt. Um Gottes und des Gewiſſens willen gilt es unterthan zu ſein, 
daher ſollen wir auch nicht bloß äußerlich mit Geberden, ſondern auch im 
Herzen die Gewalt habende Obrigkeit ehren. Und Jedermann, gerade 
auch jeder Chriſt und jeder Prediger, iſt gehalten, als Bürger der welt— 
lichen Obrigkeit unterthan zu ſein; es iſt antichriſtiſch, wenn Päbſte 
und Prieſter der weltlichen Gerichtsbarkeit nicht unterworfen ſein wollen. ) 
Auf der andern Seite betont Walther ebenſo ſtark, daß die Chriſten als 
Chriſten oder als Glieder der Kirche keiner weltlichen Obrigkeit, 
ſondern lediglich Chriſto als ihrem einigen Meiſter unterthan ſind, der 
ihnen ſeinen Willen in der heiligen Schrift kundgethan hat. Gebietet da— 
her die Obrigkeit etwas, was Gott verboten hat, oder verbietet ſie etwas, 
was Gott geboten hat, fo müſſen die Chriſten der weltlichen Obrigkeit, die — 
ſich hier einen ſchändlichen Uebergriff erlaubt, ungehorſam ſein, um Gott 
gehorſam zu bleiben und ein unverletztes Gewiſſen zu behalten.?) Ueber— 
haupt darf ſich ein Chriſt in geiſtlichen Dingen von keinem Menſchen, auch 
von der weltlichen Obrigkeit nicht, etwas befehlen laſſen, weil in dem 
Gewiſſen eines Chriſten Gott allein durch Sein Wort regieren will. „Auch 
wir Lutheraner feiern daher zwar alljährlich den ſogenannten National— 
Danktag, welchen unſere Gouverneure und Präſidenten zu feiern empfeh— 
len, mit; wir würden dies aber nicht thun, ſobald ſie es kraft ihres Amtes 
befehlen würden.“?) In der ſchon erwähnten Synodalrede ſagt Wal— 
ther: „Wohl herrſchen die weltlichen Machthaber auch über die Glieder der 
Kirche, aber nicht, ſofern ſie als Chriſten zur Kirche Gehörige, ſondern 
nur, ſofern ſie als Menſchen Staatsangehörige ſind; daher denn auch 
der Staat nicht über die Kirche ſelbſt und über Gewiſſen, 
Glauben und Gottesdienſt der Chriſten, ſondern allein über ihren 
ſterblichen Leib und ihre irdiſchen Güter herrſcht. „Gebet dem Kaiſer, was 
des Kaiſers iſt, und Gotte, was Gottes ijt’, ſpricht daher Chriſtus, und 
zieht damit für alle Zeiten und Länder eine ſtrenge Grenz- und Scheidelinie 
zwiſchen Gottes und des Kaiſers Reich, zwiſchen Kirche und Staat.“ 

Wohl ſcheint dieſer Lehre eine mehr als tauſendjährige Geſchichte der 
Kirche zu widerſprechen. Aber nicht aus der Geſchichte, ſondern aus 
Gottes klarem Wort iſt zu lernen, was Rechtens ſei in Bezug auf die 
Kirche. Auch ſelbſt die lutheriſche Kirche iſt von Anfang an gerade im 
Lande ihrer Gründung bis auf den heutigen Tag mit dem Staate verbunden 
oder Staatskirche geweſen. Aber es war dies nur die Folge theils anfäng— 
licher trauriger Nothſtände, theils Folge der Unachtſamkeit der beſtellten 
Wächter, keineswegs eine Frucht der Lehre Luthers und der nach ſeinem 
Namen 1 ev.⸗luth. Kirche.“) Uebrigens erhebt auch die Ge— 

1) Weſtl. Ber. S. 15. 16. 2) Weſtl. Ber. S. 21. 

3) A. a. O. S. 35 4) Broſamen, S. 500—503. 
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ſchichte laut ihre Stimme gegen die Verkuppelung der Kirche mit dem 


Staate. Denn ſo groß der Segen geweſen iſt, den treue lutheriſche Fürſten 
der Kirche gebracht haben, die das auf ſie gekommene landesbiſchöfliche Amt 
ſelbſt mit Gefahr des Verluſtes von Land und Leuten, ja, mit Gefährdung 
ihrer Freiheit und ihres Lebens, allein zum Nutzen der Kirche verwaltet 
haben, ſo war der Unſegen noch ungleich größer, der durch die unglückſelige 
Vermiſchung von Kirche und Staat über die Kirche gekommen iſt. Walther 
weiſt in einer eben ſo lebendigen, als geſchichtlich wahren Schilderung nach, 
wie die Kirche in den Armen des Staates ſchier zu Tode gedrückt worden iſt. 
Er ſagt: „Die erſte Folge davon (nämlich von der unglückſeligen Vermiſchung 
von Kirche und Staat) war, daß die chriſtlichen Gemeinden faſt alle ihre 
ihnen durch Chriſtum ſo theuer erworbenen Rechte und Freiheiten verloren, 


ſo daß davon kaum noch ein Schatten übrig blieb. Ihr Recht, ſich ihre 


Lehrer und Prediger ſelbſt zu berufen und ein- und abzuſetzen, ihr Recht, 
die Lehre zu prüfen und darüber zu richten, ihr Recht, die kirchlichen Cere— 
monien und Ordnungen und alle kirchlichen Mitteldinge zu beſtimmen, wie— 
der abzuſchaffen, zu ändern, zu mehren oder zu mindern, ihr Recht, Kirchen— 
zucht zu üben an allen Gliedern in Lehre und Leben — alle dieſe Rechte 
gingen in der Staatskirche faſt gänzlich verloren. War aber der Landes— 
herr weltlich geſinnt, ſo hinderte er auch durch ſeine gleichgeſinnten Beamten 
alle heilſame Kirchenzucht, ſo nöthigte er die Kirchendiener, das Heiligthum 
den Hunden zu geben und ihre Perlen vor die Säue zu werfen, Ehen wider 
Gottes Wort einzuſegnen, Gottloſe zu Taufzeugen zu nehmen, als Verächter 


des Wortes und der Sacramente Dahingefahrene mit chriſtlichen Ehren zu 


begraben, und dergleichen. Fiel der Landesherr aber von der wahren Re— 
ligion auch äußerlich ab, ſo gebrauchte er nun ſeine angebliche landesbiſchöf— 
lich⸗fürſtliche Gewalt, auch ſein Volk in ſeinen Abfall nach ſich zu ziehen; 
denn nun entſetzte und verbannte er die'treuen Lehrer in Kirche und Schule 
und drang den Gemeinden bauchdieneriſche und fanatiſche Irrlehrer an deren 
Statt auf, ſchaffte die reinen Bücher für Kirche und Schule ab und führte 
verfälſchte Bücher dafür ein. Je länger man aber auf dieſer Bahn weiter 
gegangen war, um ſo mehr verlor ſich mit der rechten Praxis nothwendiger— 
weiſe auch die rechte Lehre und Erkenntniß, die Erkenntniß nämlich, daß 
der Landesherr irgendwelche Gewalt in der Kirche nicht aus göttlich-kirch— 
lichem oder -weltlichem, ſondern, wenn überhaupt, allein aus menſchlichem 
und daher jederzeit zurücknehmbarem Rechte habe. Endlich kam es ſo ſelbſt 
dahin, daß man den Grundſatz aufſtellte: ‚Weſſen des Landes Herrſchaft 
iſt, deſſen iſt auch des Landes Religion“; ſo daß man nun die Kirche gerade— 
zu für eine Staatsanſtalt, die Diener derſelben für Staatsbeamte und alle 
Staatsunterthanen zugleich für Staatskirchen-Angehörige anzuſehen an— 
fing — —. Welches Verderben in Lehre und Leben aber auf dieſem Wege 
in die Kirche eingedrungen iſt und welche Gewiſſensnöthe dadurch recht— 
ſchaffenen Kirchendienern und gottſeligen Laien bereitet worden ſind, iſt mit 
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Worten gar nicht auszuſprechen. Wurde doch hie und da ſelbſt das Recht, 
durch Auswanderung der Gewiſſenstyrannei zu entfliehen, den Bedrängten 
genommen. Was iſt daher auch endlich aus den Staatskirchen geworden? 
— Feſtungen, in denen die Feinde der Kirche herrſchen, von deren Zinnen 
das ſchneeweiße Panier des reinen Bekenntniſſes herabgeriſſen iſt und an 
deſſen Stelle nun die bunten Fahnen des Irrglaubens, der Religions— 
mengerei und des offenbarſten Unglaubens in den Lüften flattern.“ “) 
Walther fordert daher auf, es als eine große Wohlthat Gottes zu 
erkennen, daß die lutheriſche Kirche hier in America vom Staate völlig un— 
abhängig iſt und die ihr von Chriſto gegebene Freiheit genießt. F. P. 
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(Schluß.) 

Zu den Obliegenheiten eines Paſtors gehört auch das Strafamt. Ein 
Biſchof ſoll auch tüchtig ſein, „zu ſtrafen die Widerſprecher“. Tit. 1, 9. 
Auch dann, wenn ein Prediger noch ſo eindringlich und herzgewinnend 
„von der heilſamen Gnade“, „von der Freundlichkeit und Leutſeligkeit 
Gottes, unſers Heilandes“ Zeugniß ablegt, wenn er noch ſo ernſtlich ſeine 
Zuhörer ermahnt, daß ſie „ſollen verleugnen das ungöttliche Weſen und 
die weltlichen Lüſte und züchtig, gerecht und gottſelig leben in dieſer Welt“, 
wenn er auch ſeines Seelſorgeramts mit aller Treue wartet und den Ein— 
zelnen nachgeht und ihnen zuredet, die Lehre Gottes, ihres Heilandes, mit 
allerlei guten Werken zu zieren, auch dann wird er einmal hier einmal dort 


auf Widerſpruch ſtoßen. Es werden ſich immer Etliche finden, welche der 


heilſamen Lehre in dieſem oder jenem Stücke widerſprechen und welche ſich 
gerade auch durch ihre Werke, in ihrem Wandel mit Gottes Wort in Wider— 
ſpruch ſetzen. Da iſt es denn Pflicht eines Paſtors, die Widerſprecher zu 
ſtrafen. Der Apoſtel ſtellt Tit. 1, 9. und 2, 15. das Strafen auf eine 
Linie mit dem Lehren und Ermahnen. Wenn ein Prediger das Strafen 
unterläßt oder doch hierin läſſig und ſäumig iſt, ſo hindert er an ſeinem 
Theil die Wirkung ſeines Lehrens und Ermahnens. Wenn der Wider— 
ſpruch ungeſtraft bleibt, ſo werden die Widerſprecher immer dreiſter und 
befeſtigen ſich in der Verachtung des Worts, und auch Andere kommen auf 
den Gedanken, daß doch nicht ſo viel daran gelegen ſei, daß man dem, was 
der Paſtor ſagt, glaube und gehorche. „Mit ganzem Ernſt“ ſoll ein Paſtor 
die Widerſprechenden ſtrafen, Tit. 2, 15., als im Namen und Auftrag 


Gottes, der ihm auch dies befohlen hat (vera mdoys excray7s), Indeſſen 


wenn er hier ſchnell zufahren, die Sache raſch abthun, den Uebelthätern 
kurzweg das Urtheil ſprechen würde: Das iſt Sünde, das iſt gottlos! 


1) Broſamen, S. 503. 504, 
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Wehe dir, wenn du nicht Buße thuſt! — ſo würde er nicht als Diener 


Chriſti handeln. Was für ein Strafen der Apoſtel einem Biſchof zur 


Pflicht macht, zeigt der griechiſche Ausdruck 87%, welchen Paulus an 
beiden Stellen, 1, 9. und 2, 15., gebraucht hat. Ein Biſchof ſoll die 
Widerſprechenden „überführen“, aus Gottes Wort ihnen nachweiſen, daß 
ſie ſündigen, ſie überzeugen, daß ſie dem Wort widerſprechen, daß ſie 
ſchuldig ſind vor Gott und Strafe und Zorn verdienen, zu dem Zweck, daß 
ſie wo möglich gewonnen werden. Gewonnen, gebeſſert aber wird ein 
Sünder und Uebertreter allein durch das Evangelium, durch die heilſame 
Gnade. Darum darf ein Prediger, auch wenn er mit allem Ernſt ſtraft 
und die Schärfe des Geſetzes dem Sünder zu fühlen gibt, des Evangeliums 
nicht ganz vergeſſen. Er ſoll den Sünder, ſo lange er widerſpricht, ſelbſt— 
verſtändlich nicht mit der Gnade Gottes tröſten, wohl aber, indem er ihm 
ſeine Schuld zu Bewußtſein führt, zugleich mit der Gnade Gottes locken, 
ihm vorſtellen, daß Chriſtus auch für ihn ſich ſelbſt dargegeben hat, damit er 
ihn erlöſete von aller Ungerechtigkeit (Tit. 2, 14.), auf daß der Sünder, 
durch die Liebe Chriſti überwunden, von der Ungerechtigkeit abtrete und 
willig unter Gottes Wort ſich beuge. Und wenn nun die private Beſtrafung 
nicht zum Ziele führt, wenn der Widerſprecher von ſeinen Brüdern, ſchließlich 
nach Matth. 18, 15—17. von der ganzen Gemeinde geſtraft wird, dann 
ſehe und halte der Paſtor darauf, daß in dem ganzen Handel chriſtlich ge— 
handelt werde, daß all' dies Strafen ein lchriſtliches Strafen fet, ein Ueber— 
führen, %%%, darauf berechnet, den ſündigenden Bruder zu gewinnen. 
Auch Matth. 18, 15. finden wir den bezeichnenden Ausdruck 8e. 

An die Erinnerung, ein Biſchof müſſe tüchtig ſein, die Widerſprecher 
zu ſtrafen, ſchließt St. Paulus Tit. 1, 10. ff. eine allen Biſchöfen vermeinte 
Belehrung und Ermahnung an betreffs der Irrlehrer. Daß ſo Marche in 
den chriſtlichen Gemeinden dem Wort widerſprechen, kommt auch daher, 
daß ſie von Andern irregeführt ſind. Und darum muß ein Biſchof einer 
Chriſtengemeinde auch gegen die Verführer der Chriſten Stellung nehmen. 
Er iſt auch dazu berufen, die Wahrheit zu vertheidigen, aller Lüge zu wehren 
und zu ſteuern. Das gehört zu dem ihm befohlenen Strafamt. 

Hierüber ſchreibt der Apoſtel im letzten Theil des erſten Capitels des 
Titusbriefes, 1, 10—16.: „Denn es find viele freche und unnütze Schwager 
und Verführer, ſonderlich die aus der Beſchneidung, welchen man muß das 
Maul ſtopfen, die da ganze Häuſer verkehren, und lehren, das nicht taugt, 
um ſchändlichen Gewinns willen. Es hat einer aus ihnen geſagt, ihr 
eigener Prophet: Die Creter ſind immer Lügner, böſe Thiere und faule 
Bäuche. Dies Zeugniß iſt wahr. Um der Sache willen ſtrafe ſie ſcharf, 
auf daß ſie geſund ſeien im Glauben, und nicht achten auf die jüdiſchen 
Fabeln und Menſchengebote, welche ſich von der Wahrheit abwenden. Den 
Reinen iſt alles rein; den Unreinen und Ungläubigen aber iſt nichts rein, 
ſondern unrein iſt beides ihr Sinn und Gewiſſen. Sie ſagen, ſie erkennen 


— 
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Gott, aber mit den Werken verleugnen ſie es, ſintemal ſie ſind, an welchen 
Gott Greuel hat, und gehorchen nicht, und ſind zu allem guten Werk un— 
tüchtig.“ 

Hierzu nehmen wir, was wir Tit. 3, 9—11. leſen: „Der thörichten 


Fragen aber, der Geſchlechtsregiſter, des Zanks und Streits über dem Geſetz 


entſchlage dich, denn ſie ſind unnütz und eitel. Einen ketzeriſchen Menſchen 
meide, wenn er einmal und abermal vermahnt iſt, und wiſſe, daß ein ſolcher 
verkehret iſt, und ſündigt, als der ſich ſelbſt verurtheilet hat.“ 


So ſtanden die Dinge in Creta. Die chriſtlichen Gemeinden daſelbſt 
waren von Verführern beunruhigt. Und dieſe böſe Art iſt noch nicht aus— 


geſtorben. Der Kirche aller Zeiten und gerade auch den Wächtern der 
„Kirche hat der HErr zugerufen: „Sehet euch vor vor den falſchen Pro— 


pheten.“ Und es iſt deutlich geweiſſagt, daß gerade in den letzten Tagen 


ſolche greuliche Menſchen kommen werden. 2 Tim. 3, 1. ff. Das iſt die 
Klage, welche in dieſer letzten Zeit nicht verſtummt: „Viel Secten und viel 
Schwärmerei auf Einem Haufen kommt herbei.“ Was der Apoſtel im 
Obigen von den Irrlehrern und Verführern ſagt, ihrer falſchen Lehre, ihrem 
Wandel, ihrer Praxis, und was er darauf hin den chriſtlichen Biſchöfen zur 
Pflicht macht gegenüber Verführern und Verführten, wollen wir in Kürze 
uns vergegenwärtigen. 

Zunächſt handelt es ſich, gerade für Prediger des Worts, um das rechte 
Urtheil über Irrlehrer und Irrlehre. Der Apoſtel beſchreibt hier Irrlehrer, 
Ketzer im eigentlichen Sinn des Worts, Menſchen, an welchen alle Ver— 
mahnung ſich als fruchtlos erwieſen hat 3, 10., welche in ihren eigenen 
Gewiſſen verurtheilt ſind 3, 11., Menſchen, welche ſich muthwillens von 
der Wahrheit abgewendet haben 1, 14., Ungläubige 1, 15., Verführer, 
welche darauf aus ſind, Andere, einfältige Chriſten mit ihren Lügen zu ver⸗ 
kehren und zu verderben 1, 11. Der Art waren die Gegner, mit welchen 
Titus in Creta es zu thun hatte. Es gibt auch heutzutage noch ſolche 
radicale Ketzer, giftige Feinde, welche bewußter Weiſe, aus allen Kräften 
gegen die Wahrheit ankämpfen und für die Lüge eifern und Propaganda 
machen. Freilich ſind nicht Alle, welche falſche Lehre ausſtreuen, ſo ſchlimm 
und bösartig. Wir ſprechen nicht ohne Weiteres jedem Lehrer, welcher in 
irgend einem Stück von der Wahrheit abweicht, Glauben und Chriſtenthum 
ab. Es finden ſich in den falſchgläubigen Kirchengemeinſchaften gewiß 
manche Prediger, welche, ob ſie wohl in die Irrthümer ihrer Secte verſtrickt 
ſind, es noch ehrlich meinen, welche vielmehr ſelbſt verführt und bethört 
ſind, als daß ſie es ſich angelegen ſein laſſen, Andere zu verführen, welche 
blindlings den Parteiführern folgen, indem ſie ſelbſt nicht recht wiſſen, 


was ſie thun. Indeß falſche Lehre iſt in jedem Fall ein ſeelenverderbliches | 


Gift, gleich viel, aus weſſen Mund dieſelbe kommt. 
Und welches war nun die Lehre jener Verführer in Creta? Nun, es 


war falſche Lehre. Sie lehrten, „was nicht taugt“, was man nicht lehren 
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ſoll, 4 ½ dct 1, 11. Sie waren „unnütze Schwätzer“, vatacoddyoe 1, 10. 
Sie waren zumeiſt aus der Beſchneidung 1, 10. So war es windige, 
nichtsnutzige rabbiniſche Gelehrſamkeit, welche ſie auskramten. Das ergibt 
ſich aus 1, 14., wo wir ihre falſche Lehre näher beſchrieben finden. Sie 
ſchloſſen ſich in ihren Lehrvorträgen an die Schrift an, aber ſetzten doch die 
Schrift und die in der Schrift bezeugte heilige Geſchichte bei Seite und tiſchten 
dafür ihren Zuhörern „jüdiſche Fabeln“ auf, alſo etwa ſolche abenteuerliche 
Geſchichten von Abraham, Iſaak, Jakob, wie die, mit denen die rabbi— 
niſchen Schriften angefüllt find. Sie gaben ſich einen chriſtlichen Schein, 
wollten eben bei den Chriſten Eingang finden, und ſo wußten ſie etwa auch 
allerlei Legenden von Chriſto und den zwölf Apoſteln Iſraels zu erzählen, 
durch welche die evangeliſche Geſchichte nur verdüſtert und carikirt wurde. 
Und was ihre Moral betraf, ſo gingen ſie hier auch von der Schrift aus, 
von dem Geſetz Moſis, aber verfälſchten nun das Geſetz Gottes und lehr— 
ten nach Art der Phariſäer und Schriftgelehrten „Menſchengebote“. Aus 
3, 9.: „Der thörichten Fragen aber .. . des Zanks und Streits über dem 
Geſetz entſchlage dich, denn ſie ſind unnütz und eitel“ erſehen wir, daß ſie 
über ſolche Fragen, welche die Rabbinen mit Vorliebe discutirten, welche 
Tage man halten ſolle, welche Speiſen verboten, welche erlaubt, welche 
Dinge rein, welche unrein ſeien, viel disputirten. Noch ein Stück ihrer 
falſchen, loſen Lehre macht der Apoſtel namhaft, nämlich „die Geſchlechts— 
egiſter“ 3, 9. Dieſer Ausdruck hat ſehr mannigfaltige Deutung erfahren. 
Die verbreitetſte und wahrſcheinlichſte Meinung, welche auch an dem, was 
der Apoſtel 1 Tim. 1, 4. von den unbegrenzten, endloſen Genealogieen ſagt, 
eine Stütze hat, iſt die, daß wir hier an Genealogieen der Geiſter, an 
gnoſtiſche Reihen und Ordnungen der Aeonen zu denken haben. Es find | 
auch ſonſt Anzeichen dafür vorhanden, daß die Anfänge jener falſchen 
Gnoſis, welche ſpäter die ſchriſtliche Kirche überfluthete, bis in die apoſtoliſche 
Zeit hineinreichen. Vgl. Col. 3, 8. 18. So war es alſo zum Theil auch 
eine wüſte, wilde Philoſophie und Speculation, die freilich mit chriſtlichen 
Namen und Begriffen hantirte, welche den Geiſt jener Irrlehrer aufgebläht 
hatte und mit welcher ſie die Phantaſie ihrer Zuhörer erregten und erfüllten. 
Und ſolche und ähnliche Lügen ſind auch heutzutage noch in der 
Chriſtenheit weit verbreitet. Wir denken an die abgeſchmackten Märchen 
und Lügenden von den Heiligen, durch welche die römiſchen Prieſter die 
Wahrheit des Evangeliums verdunkeln und verzerren, auch an all' die 
abenteuerlichen Bekehrungsgeſchichten, mit welchen Sectenprediger die Ge— 
fühle ihrer Zuhörer aufreizen und ſie von der Einfalt in Chriſto ab— 
ziehen. Wir denken an den Wuſt von Menſchenſatzungen, mit welchen der 
Pabſt die Gewiſſen ſeiner Anhänger verwirrt, erſtickt und erdrückt, denken 
auch an die unnützen, thörichten Fragen und Dispute über beſtimmte Feier— 
tage, Eſſen und Trinken, in denen Secten und Schwärmer ihren Eifer für 
Religion und Chriſtenthum an den Tag legen wollen. Und auch in die 
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lutheriſche Kirche hat der alte jüdiſche Sauerteig, Werkerei, Werkgerechtig— 
keit, der betrügeriſche Wahn, als hänge das Heil von dem Thun und Ver— 
halten des Menſchen ab, Eingang gefunden. Und was iſt die moderne 
Theologie, auch die ſich als chriſtliche, lutheriſche Lehre gibt, Anderes, als 
hohle, aufgeblaſene Philoſophie, welche wohl die chriſtlichen Redeweiſen 
adoptirt hat, auch von Gott, Chriſto, Gnade, Glaube u. ſ. w. redet, aber 
dieſe chriſtlichen Namen und Begriffe verflüchtigt, entleert und in eitel 
Menſchenwitz umſetzt? Ja, dieſes ganze falſche Syſtem, welches etwa keinen 
Artikel des chriſtlichen Glaubens expressis verbis leugnet, welches aber 
auf lauter Sand gebaut und aus lauter Trugſchlüſſen zuſammengeſetzt iſt, 
iſt noch viel gefährlicher, als irgend eine einzelne beſtimmte Ketzerei. Und 
es iſt nun für jeden chriſtlichen Prediger, welcher ſeine Zuhörer in der ge— 
ſunden Lehre gründen und befeſtigen ſoll, von der größten Wichtigkeit, daß 
er all' dieſen Lug und Trug der Menſchen, welche ſich von der Wahrheit 
abgekehrt haben, dieſen Lug und Trug Satans durchſchaut und recht er— 
kennt, wo Wahrheit und Lüge, Licht und Finſterniß ſich von einander ab— 
grenzen. 

Der Lehre entſpricht Leben und Wandel. Der Apoſtel kennzeichnet 
1, 15. 16. Geſinnung und Wandel der Lügenpropheten. Mit Rückſicht 
auf ſolche Menſchengebote, wie „Das iſt unrein“, „Rühre das nicht an“, 
ſchreibt er: „Den Reinen iſt alles rein, den Unreinen aber und Ungläubigen 
iſt nichts rein, ſondern unrein iſt beides ihr Sinn und Gewiſſen.“ Den 
Reinen, deren Herzen durch den Glauben gereinigt ſind, iſt Alles rein, was 
Gott geſchaffen hat, ſie heiligen alle Dinge durch Gottes Wort und Gebet 
und empfangen und genießen alle Creatur Gottes mit Dankſagung. Den 
Ungläubigen dagegen und Unreinen iſt nichts rein, ſie ſündigen, auch wenn 
ſie die guten Gaben Gottes genießen, weil ihr Inneres befleckt iſt, weil ſie 
mit dem allen die unreine Geſinnung ihres Herzens bethätigen. Und ſolche 
Leute, das meint der Apoſtel, ſind jene Irrlehrer. Deren Sinn iſt unrein, 
ihre Seele iſt mit lauter unreinen, gemeinen Gedanken und Lüſten erfüllt, 
und ſie fröhnen auch ihrem fleiſchlichen Gelüſte, erſtreben z. B. mit alle dem, 
was ſie thun und reden, „ſchändlichen Gewinn“, 1, 11., und beflecken alſo 
ihr Gewiſſen. „Sie ſagen, ſie erkennen Gott“, haben den Schein der Gott— 
ſeligkeit, aber „mit ihren Werken verleugnen ſie“ die Gotteserkenntniß und 
Gottſeligkeit, ſie leben in Werken des Fleiſches, leben in Sünde und Schande, 
ſo daß „Gott einen Greuel an ihnen hat“, ſie ſind „ungläubig“, „ungehor— 
fam” und alſo „zu allem guten Werk untüchtig“. Dieſes Urtheil hat alle- 
wege ſeine Gültigkeit. Alle, welche der Lüge ihr Herz eingeräumt haben 
und der Lüge dienen, dienen auch ſonſt der Sünde und dem Satan. Kein 
Chriſt, kein chriſtlicher Prediger ſoll ſich durch die frommen Reden und Ge— 
berden der Lügenprediger betrügen laſſen. Und auch diejenigen, welche erſt 
nur in etlichen Stücken abirren und in der Hauptſache noch an der Wahrheit 
und auch noch am Glauben feſthalten, mögen wohl zuſehen, daß der Krebs 
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des Irrthums nicht weiter freſſe und den Glauben und das gute Gewiſſen 
verzehre. Und gerade das, was ſo manchen Sectenprediger als beſonders 
fromm, gar als Vorbild erſcheinen läßt, iſt meiſt verkehrt und irreführend. 
Da laſſe ſich Niemand täuſchen! 

Man achte auch ja auf die üble Praxis der Irrlehrer. Sie find „Ver— 
führer“, gpevardrat, 1, 10., betrügen, fo viel an ihnen iſt, die Chriſten um 
ihren geſunden Sinn und Glauben. Und in Ausübung dieſes ihres teuf— 
liſchen Handwerks überſpringen ſie alle von Gott gezogenen Grenzen und 
Schranken. Sie ſind „freche Menſchen“, 1, 10., e, fügen ſich in 
keine Ordnung, verletzen alle göttliche Ordnung, die göttliche Ordnung von 
Amt und Gemeinde, greifen in ein fremdes Amt ein, dringen in fremde 
Gemeinden ein und „verkehren“ und ruiniren alſo „ganze Häuſer“, ganze 
Familien, 1, 11. Solche unlautere Praktiken find ſichere Kennzeichen der 
Lügengeiſter. Und darum muß ein rechtſchaffener Prediger ohne Unterlaß 
aufſehen, wachen, ſtreiten und kämpfen, damit ja der Wolf nicht in ſeine 
Heerde einbreche und ſeine Schafe erhaſche und zerreiße. 

Daß ein Prediger mit aller Macht der Irrlehre wehren und ſteuern 
müſſe, erweiſt der Apoſtel auch aus dem Umſtand, daß die Irrlehrer gar 
leicht und ſchnell Gehör, Anklang und Anhang finden. Um es erklärlich 
zu machen, daß jene Verführer in Creta auf manche Erfolge hinweiſen konn— 
ten, beſchreibt er die Eigenart der Creter, und zwar mit den Worten eines 
ihrer Dichter, des Epimenides, welchen er, weil er in dieſem Stück die 
Wahrheit geſagt hat, einen Propheten nennt: „Die Creter ſind immer 
Lügner, böſe Thiere und faule Bäuche.“ 1, 12. Die Creter waren falſch, 
gingen gern mit Lügen um, waren böſe Thiere, ganz ſtumpf und gefühllos 
gegen alles Höhere, faule Bäuche, arbeitsſcheu, genußſüchtig. Und das ſind 
etwa Unarten, Untugenden aller Adamskinder. Und wer nun ſelbſt mit 
Lügen umgeht, läßt ſich auch willig von Andern belügen und betrügen. 
Wer ſelbſt irdiſch, fleiſchlich geſinnt, nur auf Gewinn und Genuß aus iſt, 
nimmt ganz gern gewiſſenloſe, ja, unſittliche, gewinn- und genußſüchtige 
Menſchen als Lehrer und Berather an, die geſtatten ihm ja ein freies Leben, 
verträgt es auch, wenn Jene ihn berauben und ſchinden. Aber auch die 
Chriſten in Creta hatten noch nicht ganz die Art ihres Volkes verleugnet. 
Auch die Chriſten haben noch den alten Adam an ſich, und der iſt böſe, 
falſch, träge, geizig, geil, üppig. So bedürfen die Chriſten, ſonderlich un— 
befeſtigte, noch gar ſehr der Unterſtützung, Belehrung, Mahnung, Warnung 
der Prediger, damit ſie vor dem Betrug des Irrthums bewahrt bleiben. 

Was iſt aber nun im Einzelnen die Pflicht der chriſtlichen Biſchöfe 
gegenüber der Irrlehre und den Irrlehrern? Die Irrlehrer ſelbſt kommen 
für ſie ſelbſtverſtändlich nicht als Objecte ihrer Fürſorge, ihrer Seelſorge, 
ſondern als ihre Gegner und Widerſacher, welche das Werk Gottes in der 
Gemeinde zerſtören wollen, in Betracht. Zwar wenn Solche, die ſich Brü— 
der nennen laſſen, eine neue Lehre, falſche Lehre aufbringen und ausbreiten, 
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fo ſollen rechtſchaffene Prediger, und zwar die Prediger im Namen ihrer Ge— 
meinden, auch vor der Gemeinde und ſammt der Gemeinde, die Irrenden 
ermahnen und wiederholt „ermahnen“, ihnen Gottes Wort vorhalten und 
aus Gottes Wort ihnen beweiſen, daß fie irren. Wenn Einer aber die 


1 


Wahrheit genugſam gehört, und die göttliche Wahrheit bezeugt ſich auch 


immer am Gewiſſen, und die Wahrheit zurückgewieſen und alle Ermah— 
nungen verachtet hat und trotz aller Vermahnung auf ſeinen Irrthum be— 
ſteht, dann gilt das Wort des Apoſtels: „Einen ketzeriſchen Menſchen meide, 
wenn er einmal und abermal ermahnt iſt“, „als der ſich ſelbſt verurtheilt 
hat.“ 3, 10. 11. Duldung der Ketzer über das von dem Apoſtel geſetzte 
Maß hinaus, ſolche falſche Toleranz iſt vom Uebel und gereicht der Kirche 
zum Schaden. Die Furcht vor der Lüge, dieſem Werk des Teufels, der 


Reſpect vor der göttlichen Wahrheit wird gelockert. Und die Gemeinde iſt 


dann mitſchuldig an dem Ruin der Seelen, welche durch ſolche geduldete 
Verführer betrogen werden. Nein, ketzeriſche Menſchen, welche wiederholt, 
aber vergeblich ermahnt ſind, ſoll man meiden, als die Peſt fliehen, dieſelben 
fern halten oder, wenn ſie aus der Mitte der Gemeinde hervorgegangen ſind 
und ihren Platz nicht räumen wollen, ausſchließen, wie man ſonſt unbuß— 
fertige, öffentliche Sünder von der ſchriſtlichen Gemeinde ausſchließt. Auch 
allen „unnützen Gezänks“ und Disputirens mit ſolchen erklärten Ketzern über 
ihre eiteln Dinge ſoll man „ſich entſchlagen“. 3, 9. Ein Prediger hat 
nöthigere Dinge zu thun. 

Es iſt vergebliche Mühe, wenn man alle Ketzer zu bekehren verſucht, es 
iſt uns das auch nicht befohlen. Nur das Eine gebietet der Apoſtel, um der 
redlichen Seelen willen, welche vor dem Irrthum bewahrt werden ſollen, 
daß man ihnen „das Maul ſtopfe“, 1, 11., das heißt, mit hellen, klaren 
Gründen des göttlichen Worts ihre Lügen widerlege. Freilich darf man 
von keinem Ketzer erwarten, daß er ſich für widerlegt erklärt und hinfort 
ſchweigt. Aber wenn alle Einfältigen, welche die Sache geprüft haben, 
urtheilen müſſen, daß er Gottes Wort wider ſich hat, wenn er dem Zeugniß 
der Wahrheit nicht mehr Stand hält, etwa von dem Streitpunkt, um den 
es ſich handelt, beſtändig abbiegt und die Rede auf andere, abſeits liegende 
Fragen hinüberlenkt, dann iſt einem Ketzer das Maul geſtopft. 

Den Ketzern, den Verführern ſoll man das Maul ſtopfen und im Uebri⸗ 
gen ſie meiden und fliehen und ſich nichts mit ihnen zu ſchaffen machen. 
Dagegen der armen verführten Seelen ſoll ein Prediger mit aller Liebe und 
Geduld ſich annehmen. Solche Glieder ſeiner Gemeinde, welche „auf jüdiſche 
Fabeln und Menſchengebote achten“, welche bereits in das Netz des Irrthums 
verſtrickt ſind, ſoll er „ſcharf ſtrafen“. 1, 13. Denn das iſt nicht nur ein 
Unglück, das Einem widerfährt, ſondern eine Sünde, eine ſchwere Sünde, 
wenn ein Chriſt der Lüge glaubt. Aber auch dieſes Strafen fei ein Ueber— 
führen, ein 7. Aus Gottes Wort, welches auch den Einfältigen Licht 
genug gibt, überzeuge man den Irrenden, daß er von der Wahrheit abge— 
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wichen iſt, mit Gottes Wort ſtärke man ſeinen Willen, daß er der Lüge ent= 


ſage, ſeinen falſchen Freunden und Rathgebern den Rücken kehre und der 
Wahrheit die Ehre gebe. Und die in Gefahr ſtehen, verführt zu werden, 
die warne man treulich und mahne ſie, daß ſie „im Glauben geſund“ ſeien 
und bleiben. Weil aber nicht mur hie und da einmal im Winkel ein Irr- 
lehrer und Verführer ſich einſchleicht, weil die Lüge in der Luft liegt, weil 
die geiſtige Atmoſphäre, in welcher die Chriſten athmen und leben, mit den 
kräftigen Irrthümern Satans geſchwängert iſt, ſo iſt es auch heilige Pflicht 
eines Predigers, ſeine Chriſten insgemein, ſeine ganze Gemeinde, alſo auch 
in der öffentlichen Predigt vor der Lüge zu warnen und die Irrthümer der 
Zeit, und ſonderlich ſolche Irrthümer, welche am leichteſten Gehör finden, 
mit Gottes Wort zu ſtrafen und zu widerlegen. So verkehrt und unerbau— 
lich es iſt, wenn ein Paſtor in Uebermaß und in fleiſchlicher Weiſe auf der 
Kanzel polemiſirt, ſo ſehr dient es zur Erbauung der Gemeinde, wenn der— 
ſelbe im rechten Maß und in rechter Weiſe, mit geiſtlichen Waffen, wie ſie 
Gottes Wort darbietet, in der Predigt den Irrthum bekämpft. Ja, dann 
gründet und befeſtigt ein Paſtor die ihm befohlenen Chriſten in ihrem aller— 
heiligſten Glauben, wenn er durch private und öffentliche Belehrung dahin 
wirkt, daß ſie Licht und Finſterniß unterſcheiden lernen, daß ſie im Gegen— 
ſatz zur Lüge die Wahrheit feſthalten und fähig und tüchtig werden, am böſen 
Tage Widerſtand zu thun. 

Wir haben hiermit die Erklärung des Titusbriefes unter dem in der 
Ueberſchrift angegebenen Geſichtspunkte zu Ende geführt. In dem Schluß— 
wort, 3, 12—15., welches wir ſchon im Eingang berührten, legt Paulus ſei— 
nem Schüler Titus noch eine Bitte vor. Titus möge „Zenas, den Schrift— 
gelehrten, und Apollo mit Fleiß abfertigen“, das heißt, dafür Sorge tragen, 
daß die Chriſten in Creta dieſe zwei Männer zur Weiterreiſe mit den nöthigen 
Mitteln verſehen, „daß ihnen nichts gebreche“. Apollo iſt der aus der 
Apoſtelgeſchichte und den Corintherbriefen bekannte feurige Jünger und Pre— 
diger, der Mitarbeiter des Apoſtels, welcher längere Zeit in den Gemeinden 
zu Corinth und Epheſus thätig war. Zenas, ein Schriftgelehrter im chriſt— 
lichen Sinn des Worts, diente wohl auch, ähnlich wie Apollo, den Chriſten 
hier und dort mit ſeiner Schriftkenntniß. Dieſe beiden überbrachten ver— 
muthlich dem Titus dieſes Sendſchreiben Pauli und wollten bald darauf 
von Creta wieder aufbrechen. Sie reisten ſicherlich nicht zwecklos in der 
Welt umher, ſondern ihre Reiſen galten der Förderung des Reiches Chriſti. 
Die Chriſten Creta's dienten alſo der Sache IEſu Chriſti, wenn ſie dem Zenas 
und Apollo zur Fortſetzung ihrer Reiſe behülflich waren. Der Apoſtel fügt 
noch die allgemeine Bemerkung an: „Laß aber auch die Unſern lernen, daß 
ſie im Stande guter Werke ſich finden laſſen, wo man ihrer bedarf, auf daß 
ſie nicht unfruchtbar ſeien.“ Die Chriſten ſollen alſo auch in dieſer Hinſicht 
ſich guter Werke befleißigen, ſollen auch außerhalb ihres Orts und ihrer Ge— 
meindegrenzen das Werk Gottes fördern und, wo irgend eine Noth, ein Be— 
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dürfniß der Chriſtenheit ihnen zur Kenntniß kommt, thatig zugreifen. Die 
Chriſten Creta's hatten hierin noch Manches zu lernen. Und auch unſere 
Chriſten haben hier noch nicht ausgelernt. Es gehört aber zu den Obliegen- 
heiten eines chriſtlichen Biſchofs, daß er die Seinen auch dieſe heilige Kunſt 
der Liebesthätigkeit lehre. Mit den Worten „Die Gnade ſei mit euch allen“ 
erfleht der Apoſtel ſchließlich dem Titus und allen Chriſten Creta's die Gnade 
Gottes. Das iſt's, deſſen die Chriſten zur Erfüllung ihres Chriſtenberufs, 
deſſen die Prediger zur Ausrichtung ihres amtlichen Berufs fort und fort 
bedürfen, die Gnade Gottes. G. St. 


Wo ſind unſere Bundesgenoſſen? 
Eine zeitgeſchichtliche Rundſchau. 


Lehren und wehren — von dieſen beiden Stücken ſoll ein rechter 
Theologe das Eine thun und das Andere nicht laſſen. Lehren ſoll er die 
ganze Wahrheit Gottes; wehren ſoll er allen ihren Feinden. Und zog 
einſt „all Deutſchland nach Frankreich hinein“, jo wird auch der Theologe, 
wenn's gegen den Feind geht, ſich freuen, wenn er mit Andern vereint mar— 
ſchiren und ſchlagen kann. Ja, iſt im Frieden ein treuer Nachbar eine 
werthe Gottesgabe, ſo iſt im Krieg ein treuer Bundesgenoſſe zwiefach werth. 

Aber treu muß er ſein; ſonſt kämpft ſich's beſſer allein. Der Bun— 
desgenoſſe, der's mit dem Feinde hält, macht uns ſchwach, nicht ſtark, hilft 
uns nicht ſiegen, ſondern hilft, daß wir unterliegen. Vor ſolchen Bundes— 
genoſſen bewahre uns Gott! a 

Ein Erbfeind lutheriſcher Chriſten iſt der Pabſt, der Antichriſt; und 
zu einem rechten Lutheraner gehört, daß er dies erkenne und ſich dem gemäß 
halte; und gewiß iſt, daß der Kampf wider den Pabſt nicht aufhören wird, 
ſo lange es eine lutheriſche Kirche und rechtſchaffen lutheriſche Theologen 
gibt. Aber wo ſind unſere Bundesgenoſſen in dieſem Kampf? — „Hier!“ 
ruft es zur Rechten; „hier!“ ſchallt es zur Linken. „Auf gegen Rom!“ 
tönt es aus dem Lager der Episcopalen; „wir, wir ſind die Vorkämpfer 
im Streit gegen die dreifache Krone; wir ſind recht eigentlich die lebendige 
Mauer, die jene ſchwarzen Geſellen auf ihrem Eroberungszuge hemmt.“ 
Und: „Wir ſind auch dabei, wenn's gegen den Feind des Proteſtantismus 
geht!“ rufen Presbyterianer und Congregationaliſten und Baptiſten und 
Methodiſten. In ihr Rufen hinein aber brüllt es von drüben herüber, wo 
jene Schaar ſich um die rothe Fahne drängt: „Nieder mit Rom! Nieder 
mit den Feinden der Aufklärung, der Wiſſenſchaft, der Völkerfreiheit!“ 

Sollen wir uns nicht freuen? Sollen wir ſprechen: „Wohlan, die 
Trommel gerührt! die Fahne hoch! die Schwerter blank, die graden und 
die krummen! Vorwärts auf den gemeinſamen Feind!“? — Ja, ſpricht 
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vielleicht einer, wenn die rothe Rotte nicht wäre. Aber auf die iſt kein 
Verlaß. Bei der heißt es dann weiter: „Nieder mit den Kirchen! Nie— 
der mit den Pfaffen!“ Und damit meinen ſie dann uns auch. Und das 
iſt ja Roms Feldgeſchrei nicht minder: „Nieder mit den Proteſtanten! 
Nieder mit ihrer Lehre! Nieder mit ihrem ſogenannten Kirchenweſen. 
Wir haben keinen Herrn, als den Pabſt, und wer ſich dem nicht beugt, der 
fei anathema!““ 

Doch wie iſt es mit den Andern? Wie mit den Episcopalen? 
Dort auf einer Anhöhe ſteht Dr. Lee, Vicar zu Aller Heiligen in Lambeth, 
und hat noch einige Vorſchläge zu machen. Vier ſind's. Der erſte: 
Man laſſe die neununddreißig Artikel fallen, die ja doch nur für den geiſt— 
lichen Stand bindende Kraft haben. Der zweite: Man bekenne ſich zu 


den ſacramentalen Sätzen des Tridentiner Concils. Der dritte: Man 


ſtelle die geiſtlichen Beziehungen zwiſchen Rom und Canterbury, zwiſchen 
Mutter und Tochter wieder her. Der vierte: Man bringe herwieder die 
Siebenzahl der Sacramente für die, welche ſich jetzt mit zweien begnügen 
müſſen, ſowie auch die geiſtlichen Weihen, indem man es nicht anſtößig 


finde, wenn fremde Katholiken uns empfehlen, was unſere anglicaniſchen 


Lehrer den Baptiſten und Wesleyanern zumuthen! Und ſieh, dort in einer 


Kirche in Northamptonſchire halten ſie ein Hochamt ohne Communicanten. 
Das iſt in England. Und hier in Amerika, auf der allgemeinen Synode 


in New Pork, liegt der Antrag vor: „Es ſoll keine Feier des heiligen 
Abendmahls ſtattfinden, ohne daß jemand mit dem Prieſter communicire“, 
und der Antrag wird niedergeſtimmt! In derſelben Verſammlung ſpricht 
Dr. Elliott von Maryland öffentlich aus: „Es gibt in unſerer Kirche 
Leute, welche für die Anbetung nach der Conſecration im Abendmahl ſind.“ 
Während der Debatte über die Abendmahlsfeier bei Leichenbegängniſſen 
ruft Dr. Alſop von Long Island, nachdem er darauf hingewieſen hat, 
daß das als eine Anerkennung des Meſſehaltens für die Ruhe der ab— 
geſchiedenen Seelen würde aufgefaßt werden, dem lautwerdenden Wider— 
ſpruch gegenüber aus: „Wir können unmöglich Dinge ignoriren, die in 
unſerer Kirche geſchehen und in ausgedehntem Maße geſchehen!“ Das 
alles während einer Verſammlung, zu deren Ohren der gefeierte Biſchof 
Whipple von Minneſota in der Eröffnungspredigt ſich zu den Worten 
des Dr. Döllinger bekannt hat, wenn derſelbe ſagt: „Wir können als Ge— 
taufte zu einander ſprechen: ‚Wir ſind auf beiden Seiten Brüder und 
Schweſtern in Chriſto. Laßt uns in dem großen Garten des HErrn ein— 
ander die Hände drücken über dieſe confeſſionellen Zäune hinweg; laßt uns 
dieſelben niederbrechen, um uns einander gar umarmen zu können. Dieſe 
Hecken ſind Lehrunterſchiede, hinſichtlich welcher entweder wir irren oder 
ihr irrt. Seid ihr im Unrecht, ſo halten wir euch dafür nicht moraliſch 
verantwortlich.“ Um dieſelbe Zeit empfiehlt drüben in England der 
Archidiakonus Farrar, einer der angeſehenſten Episcopalen auf Erden, 
25 
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die Einführung proteſtantiſcher Mönchsorden, deren Glieder das dreifache 
Gelübde der Armuth, der Keuſchheit und des Gehorſams ablegen ſollen, 
und der Prieſter Sharpe von Southampton entwirft ſchon eine Ordens— 
regel, und mehrere Biſchöfe äußern ſich, um ihre Meinung befragt, er— 
muthigend, obſchon ſie von einer Abſicht, ſelber das Ordenskleid anzulegen, 
nichts verlauten laſſen. — 

Doch genug. Wo dergleichen zu hören und zu ſehen iſt, da kann von 
einer feſt geſchloſſenen Front gegen Rom nicht die Rede ſein. Wo man 
ſolche Wortführer nicht in Kirchenzucht nimmt, da kann man das Geheimniß 
der Bosheit im Pabſtthum nicht erkannt haben, da weiß man nicht, was es 
heißt, im Kampfe liegen gegen Rom. 

Und die Andern, die Presbyterianer und Methodiſten und Baptiſten, 
und wie ſie alle heißen? Stehen ſie feſt und treu bei der Wahrheit des 
Wortes Gottes? Was würde der Pabſt ſagen, wenn wir mit ihnen ver⸗ 
eint unter den Mauern Roms erſchienen, um Sturm zu laufen gegen ſeine 
Burg? Er könnte uns höhnend zurufen: „Was wollt ihr? Warum be— 
kämpft ihr mich? Weil ich von Chriſti Wort abgewichen bin, ſprecht ihr? 
Aber, ſagt mir, iſt das nicht auch Chriſti Wort, wo es heißt: „Dies iſt 
mein Leib“? Meßt ihr mit zweierlei Maß? Habt ihr nicht geleſen, was 
in eurer Lutherbibel 2. Corinther am ſechsten ſteht: ‚Gehet aus von ihnen 
und ſondert euch ab, ſpricht der HErr, und rühret kein Unreines an“? Sind 
die da, mit denen ihr euch gegen mich verbunden habt, von falſcher Lehre 
rein? Ihr Heuchler!“ Was wollten wir ihm antworten? Müßten wir 
nicht vor ſeinen Augen, um unſern ehrlichen Namen zu retten, das Schwert 
gegen unſere Bundesgenoſſen kehren, nachdem uns des Teufels Statthalter 
mit höhnendem Munde die Wahrheit geſagt hätte? 

Alſo uns nicht ſolche Bundesgenoſſen! Wer mit uns gegen Rom 
ziehen will, und mit wem wir gemeinſam den Erzfeind bekämpfen ſollen, 
der muß erſt ſelber Roms Sünde von ſich gethan haben. Nie dürfen wir 
durch Verleugnung auch nur einer Wahrheit die einzige Burg preisgeben, 
von der aus wir ſieghaft kämpfen können, das Wort unſers Gottes, ehe 
wir des Pabſtes Bollwerke angreifen. 

Ein anderer bitterböſer Feind, der uns in unſern Tagen bedroht, iſt 
der Geiſt dieſer Zeit, der Geiſt des modernen Unglaubens, des In— 
differentismus, der Skepſis, der aller religiöſen Wahrheit die Wurzel ab— 
zuſtechen befliſſen iſt. Groß ſind die Gefahren, die uns von dieſer Seite 
drohen. Unſere Jugend, unſer Volk, wir ſelber ſind den Anläufen des 
Zeitgeiſtes ausgeſetzt; Schaaren fallen ihm zum Opfer. Er lichtet unſere 
Reihen, und nicht nur die unſeren, ſondern auch die der übrigen kirchlichen 
Gemeinſchaften. In Büchern, in Zeitſchriften und Tagesblättern, in 
öffentlichen Reden, in Vereinshäuſern, in hohen und niederen Schulen, 
auf allen Verkehrswegen, in Werkſtätten und Kaufhäuſern — überall iſt er 
emſig am Werk, wirbt er Anhang, richtet er Schaden an. Und wir ſtehen, 
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wie geſagt, mit unſern Klagen nicht allein. Vom römiſchen Stuhl, von 
tauſend Kanzeln, durch die kirchliche Preſſe hin, auf Synodalverſammlun— 
gen erhebt ſich der Ruf: „Wohin treiben wir?“ 

Aber auch ein anderer Ruf wird laut um uns her. „Kommt zu Hauf!““ 
heißt es; „alle, die ihr noch Chriſten ſein und bleiben wollt, ſchaart euch 
zuſammen, tretet in Reih und Glied, vergeßt, was euch trennt, über dem, 
das euch noch gemeinſam werth und theuer iſt, das Heiligthum der Reli— 
gion, ob es vielleicht gelingt, dem Verderben zu ſteuern!“ Was nun? 

Beſinnen wir uns. Was ſagt der Pilatus unſerer Tage, der mit vor— 
nehmer Miene über Chriſtum und ſeine Lehre zu Gericht ſitzt und Macht zu 
haben meint zu kreuzigen und loszugeben und ſich anſchickt, dem Chriſten— 
thum das Urtheil zu ſprechen? „Was iſt Wahrheit?“ Damit iſt alles ge— 


ſagt. Aber das ſagt nicht nur Pilatus; das ſagen auch Hoheprieſter und 


Schriftgelehrte unſerer Tage. Der Pabſt ſagt: „Ich allein bin unfehl— 
bar; was ich als Wahrheit ſtempele, was ich als Schriftlehre gelten laſſe, 
was ich ex cathedra ſage und ſetze, das iſt Wahrheit.“ — In Oxford hat 
der Profeſſor und Canonicus Cheyne das Wort; er hat kürzlich in öffent— 
lichen Vorträgen dem Moſes die fünf Bücher Moſis größtentheils, dem 
David den Pſalter gänzlich, den Propheten ein gut Theil ihrer Schriften ab— 
geſprochen und empfohlen, daß man in den Schulen, beſonders den Sonn— 
tagsſchulen, dasſelbe thue, und der amerikaniſche ,,Churchman‘ ſagt, der 
Herr Canonicus möge recht haben. In einem Artikel im „Contemporary“ 
fordert derſelbe Theologe (?) das chriſtliche Volk auf: „Bringt aus den 
wenigen hiſtoriſchen Erzählungen (der Bibel) ſo viel Wahrheit wie möglich 
heraus, und, wenn ihr wollt, behandelt ſie als Parabeln und legt ſo viel 
ſpätere Wahrheit, wie ihr könnt, hinein, aber laßt eure Kinder nach einem 
gewiſſen Alter nicht glauben, ihr wüßtet, oder irgend jemand wiſſe, oder 
die Schreiber des 1. Buchs Moſe hätten vorgegeben, irgend etwas Hiſto— 


: riſches zu wiſſen von den Menſchen vor der Sündfluth oder den drei an— 


geblichen Vorfahren der Iſraeliten.“ Mit andern Worten: „„Was iſt 
Wahrheit im 1. Buch Moſe?“ — Und dieſer Menſch wird dafür nicht ab— 
geſetzt, iſt nach wie vor ein Lehrer des Volks und der ſtudirenden Jugend 
in der Episcopalkirche! — Bei den Presbyterianern kann dasſelbe geſchehen. 
Erſt kürzlich ijt Dr. Allon Menzies, ein Geſinnungsgenoſſe Cheyne's, 
zum Profeſſor der Theologie in St. Andrews Univerſity eingeſetzt und hilft 
nun dem gleichgeſinnten Prof. Cunningham den Studenten den Wahl— 
ſpruch: „Was iſt Wahrheit?“ beibringen. Vor genau derſelben Schmiede 
beſchlagen iſt der neuerwählte Profeſſor der neuteſtamentlichen Exegeſe an 
dem Neuen Collegium der Schottiſchen Freikirche in Edinburgh, Dr. Dods. 
In London hat in einer Kirche, deren Wände mit den Namen Moſes, 
Voltaire, JEſus, Paine, Zoroaſter u. a. m. geſchmückt — nein, 
zur Läſterung mißbraucht find, der „Präſes der Baptiſt Union“, Dr. Clif— 
ford, eine der Umgebung entſprechende Rede gehalten. Die Methodiſten 
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hier in Amerika haben neuerdings den berüchtigten Profeſſor Dr. Swing, 
der kaum noch ſo viel Anſpruch auf den Chriſtennamen hat wie der alte 
Ariſtoteles, zum Truſtee der Northweſtern Univerſity in Evanſton erwählt. 
Die Presbyterianer in America ſind eben dabei, ihr Weſtminſter-Bekenntniß 
zu revidiren, zunächſt zu erörtern, ob eine Reviſion noth und nütze ſei, und 
in ihrem Blatt „The Presbyterian'“ ſpricht fic) ein Doctor der Theologie, 
Dana, dahin aus, daß die Verfaſſer der Weſtminſter-Confeſſion gewißlich 
nicht gewähnt hätten, ihre Darſtellung des Schriftinhalts werde für alle 
Zeiten unverändert bleiben; ſie hätten vielmehr eine „Theologie für die 
Zeit“ im Sinne gehabt; und da unſere Zeit eben eine andere iſt, als die 
war, in welcher ſie lebten und lehrten, erſcheint ihm eine Reviſion geboten. 
Er meint: „Ein alter Claſſengenoſſe von mir ſagte einmal: „Die Truſtees 
einer Hochſchule wählen die Profeſſoren, aber die Studenten entſcheiden, 
wie lange fie bleiben follen. So machen zwar die Theologen die Glau- 
bensbekenntniſſe, aber das Volk entſcheidet, wie lange dieſelben genehm 
ſind.“ Mit andern Worten: Willſt du wiſſen, was Wahrheit iſt? Frage 
den Zeitgeiſt. 

Wie aber, wenn nun der Zeitgeiſt die Parole ausgibt: „Nichts iſt 
wahr und alles iſt erlaubt?? Dann mögen die Cheyne und Menzies und 
Cunningham und Dods und Clifford und Swing und Dana zehnmal mit 
Pilatus die Hände waſchen vor dem Volk und ſprechen: „Wir ſind un— 
ſchuldig an dem Verfall des Chriſtenthums“, es iſt zehnmal nicht wahr, 
und wir haben alle Urſache, uns die Bundesgenoſſenſchaft ſolcher Feinde 
der Wahrheit und ſolcher Kirchengemeinſchaften, welche ſie gewähren laſſen 
und zu Ehren ſetzen, mit allem Ernſte zu verbitten, wenn es gilt, dem Ver— 
derben entgegenzutreten, das der gottentfremdete Zeitgeiſt anrichten will. 
Wer einmal der klugen Frau Hulda, der menſchlichen Vernunft, einen 
Richtſtuhl in göttlichen Dingen eingeräumt hat, wie Zwingli that, der iſt 
im Princip ein Rationaliſt; und wenn der Rationalismus empfangen hat, 
gebiert er den Materialismus; der Materialismus aber, wenn er vollendet 
iſt, gebiert den Nihilismus. Wer nicht glaubt, daß der Heilige Geiſt durch 
Moſen und die Propheten und Evangeliſten und Apoſtel geredet hat, der 
kann ſich auch dem Unglauben unſerer Zeit gegenüber nicht auf Gottes 
Wort berufen, der hat das Schwert des Geiſtes von ſich geworfen, und ehe 
wir die, in deren Mitte ſolche Leute in kirchlichen Aemtern ſtehen und auf 
theologiſchen Lehrſtühlen ſitzen, als Kampfesgenoſſen im Streit wider den 
Zeitgeiſt anerkennen und willkommen heißen dürfen, müſſen wir fie erſt 
auffordern, nicht nur die Perſonen von ſich zu thun, welche den Sappeuren 
und Mineuren des modernen Unglaubens in die Hände arbeiten, ſondern 
auch das Princip aufgeben, deſſen Conſequenzen dahin führen, daß die 
Wage und der Schmelztiegel und der Reagenzkolben und das Teleſkop und 
das Mikroſkop und das Spectroſkop unter die Gnadenmittel und Chemie 
und Phyſik und Biologie, noch dazu mit ausgeſtochenen Augen, unter die 
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theologiſchen Disciplinen practicirt werden. Und dieſe Forderung müſſen 
wir auch an alle diejenigen ſtellen, welche ſich lutheriſch nennen, aber auch 
vom Rationalismus angekrankt ſind und alſo mit jenen Secten in demſelben 
Hospitale liegen. Auch mit ihnen können wir uns nicht auf das jetzt drü— 
ben beliebte „getrennt Marſchiren und vereint Schlagen“ einlaſſen. Mögen 
ſie und Andere, ſo weit ſie noch, Gott ſei Lob und Dank, durch eine glück— 
liche Inconſequenz Stücke der chriſtlichen Wahrheit hoch halten und ver— 
theidigen, immerhin dieſelben Feinde bekämpfen, gegen die wir ſtreiten, ſo 
müſſen wir doch, wie wir von ihnen getrennt marſchiren müſſen, ſie auch 
von uns getrennt ſchlagen laſſen und ſelber von ihnen getrennt ſchlagen. 
Leiſten ſie dann, wie es leider von ihnen geſchieht, auf anderen Punkten 


dem Feinde wieder Vorſchub, geben ſie ſich Blößen, kämpfen ſie in König 


Sauls Rüſtung, die ihnen doch als Theologen nicht paßt und ſie auch nicht 
deckt, geben ſie hier eine Feſtung, dort eine Anhöhe, heute ein Magazin, 
morgen eine Kriegskaſſe dem Feinde preis, ſo ſind wir nicht mit verant— 
wortlich für ihr Thun und Laſſen, ſo lange wir nicht mit ihnen gemeinſame 
Sache gemacht haben. Indes behalten wir getroſten Muth und rufen auch 
im Philiſterland: „Dein ſind wir, du Sohn Davids, und mit 
dir halten wir's, du Sohn Iſai.“ A. G. 


Vermiſchtes. 


Papiſten über des Pabſtes weltliche Herrſchaft. Der „Catholic 
Mirror“ von Baltimore, eine der hervorragendſten papiſtiſchen Zeitungen 
in dieſem Lande, ſagt in einem Leitartikel: „Wie wir glauben, drücken wir 
die einſichtsvolle Meinung amerikaniſcher Katholiken aus, wenn wir ſagen: 
ſie wünſchen nicht, daß in die geographiſchen Grenzen eingegriffen werde, 
von welchen jetzt das Königreich Italien eingefaßt ijt. Die weltliche Königs— 
gewalt, welche früher dem Pabſtthum innewohnte, iſt für die geiſtige Macht 
oder geiſtliche Herrſchaft des Pabſtes weder unentbehrlich noch weſentlich. 
Die Uebertragung der Staaten, welche die weltlichen Beſitzungen der Kirche 
bildeten, von der päbſtlichen Herrſchaft an die weltliche Gewalt Italiens 
kann nicht als eine Beraubung betrachtet werden, welche das geiſtliche Wohl 
der katholiſchen Welt berührt. Die Unaufhörlichkeit der Aufgabe der Kirche 
ſchließt nicht den Beſitz ‚weltlicher Gewalt“ im alten Sinne des Begriffes 
in ſich. Aber die Katholiken verlangen, daß der unumſchränkte Oberprieſter 
ſich völliger Freiheit in der Ausübung ſeiner geiſtigen Gewalt erfreue. Er 
darf keiner weltlichen Gewalt unterworfen ſein und von keiner abhängen.“ 
— Hierzu bemerkt ein politiſches Blatt: „Was hier das katholiſche Blatt 
ausſpricht, das kann man von eifrigen Katholiken in dieſem Lande im 
Privatgeſpräche ebenfalls hören. Sie bedauern es, daß ein ſonſt ſo kluger 
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Pabſt wie Leo der Dreizehnte immer wieder den Ruf nach Wiederher- 


1 


ſtellung des Kirchenſtaates erhebe und daß ſelbſt die Biſchöfe dieſer Repu⸗ 


blik in dieſen Ruf einſtimmen, während doch die katholiſche Kirche ſeit 
Aufhebung der weltlichen Pabſtherrſchaft weit größeren Einfluß beſitze, als 
es in den letzten Zeiten ihrer weltlichen Gewalt der Fall geweſen ſei. — 
Alles das iſt ſehr richtig. Im Beſitze der Reſte ſeiner weltlichen Herr— 
ſchaft konnte ſich das Pabſtthum zuletzt nur noch mit Hülfe fremder, höchſt 
unzuverläſſiger Bajonette behaupten. Und als fein zweideutiger Beſchützer 


Napoleon der Dritte im Jahre 1870 durch ſeinen unglücklichen Krieg gegen 


Deutſchland zur Räumung Roms gezwungen wurde, fiel Rom beinahe wider— 
ſtandslos dem Königreich Italien anheim. — Hätte darauf das Pabſtthum 
das vom Königreich Italien angenommene und noch heute zu Recht be— 
ſtehende Garantiegeſetz angenommen, ſo beſtände zwiſchen ihm und dem 
Königreich Italien ein freundliches Verhältniß, und der Pabſt beſäße in 
vollſtem Maße die Unabhängigkeit, welche die Baltimorer katholiſche Zei— 
tung für ihn verlangt. Denn dieſes Garantiegeſetz beſtimmt ja Folgendes: 


* 


Die Perſon des Pabſtes ſoll „heilig und unverletzlichb fein und jede Ehren- 


kränkung gegen ihn ſtreng beſtraft werden. Er behält ſeine Leibwache und 
den Vatican mit Zubehör. Dieſe ſeine Reſidenz iſt von allen öffentlichen 
Laſten und Dienſten und von der Gewalt der Gerichte befreit; und nament— 
lich auch zur Zeit eines Conclave (das heißt: der Verſammlung der Car— 
dinäle zur Erwählung eines neuen Pabſtes) ſoll ſie jeder Einmiſchung der 


bürgerlichen Gewalt unzugänglich fein. Selbſt eigene Poſt und Telegraphen — 


zu halten, iſt dem Pabſt geſtattet. Abgeſandte des Pabſtes und Geſandte 


auswärtiger Staaten beim Pabſte genießen die Bürgſchaften des Völker- 


rechts. Der Pabſt kann ſeine kirchlichen Erlaſſe in Rom durch Plakate und 


auf jede Weiſe ohne Staatsaufſicht veröffentlichen. Der König von Ita— 
lien verzichtet auf ſein Recht der Mitwirkung bei der Ernennung der Biſchöfe 
von Italien. Der italieniſche Staat bezahlt dem Pabſt jährlich die Summe 
von 3,225,000 Lire (das heißt: 606,300 Dollars) aus. — Doch bis auf 
den heutigen Tag hat das Pabſtthum dieſes ſeine Sicherheit und Unab— 
hängigkeit feſtſtellende Geſetz, ſammt den bereitliegenden, ihm von dieſem 
Geſetze gebotenen reichlichen Unterhaltsgeldern zurückgewieſen und ſtets wie— 
der hat es die neue Ordnung der Dinge in Italien verdammt. Darum 
iſt das Verhältniß zwiſchen dem Pabſtthum und dem italieniſchen verfaſ— 
ſungsmäßigen Königthum noch heute ein ſo geſpanntes und für beide Theile 
ſo unangenehmes. — Inzwiſchen iſt aber die neue Ordnung der Dinge 
längſt von allen Mächten, auch den katholiſchen, anerkannt; ſie alle haben 
ihre Vertreter am weltlichen Königshofe in Rom; und das ſtreng katho— 
liſche Haus Habsburg ſteht ſogar in engem Bündniß mit dem Königreich 
Italien. — Die Beſeitigung der neuen Ordnung der Dinge in Italien 
könnte nur durch einen allgemeinen Weltkrieg möglich werden, in welchem 
das Königreich Italien ſammt ſeinem Verbündeten Oeſterreich und ſammt 
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ſeinem noch weit gewaltigeren Verbündeten Deutſchland gänzlich unterläge. 
Und auch dann wäre nur Zweierlei denkbar: entweder der Umſturz der ita— 
lieniſchen Monarchie durch eine Republik, deren Radikalismus ſich zum 
Pabſtthum viel feindlicher ſtellen würde als das Königthum; oder eine 
Wiederherſtellung des Kirchenſtaates durch fremde, etwa franzöſiſche oder 
gar ruſſiſche Waffen. Eine auf dieſe Art zurückerlangte weltliche Macht 
würde aber die größte Schwächung des Pabſtthums ſein; denn ſie würde 
unaufhörlich vom Grimme der Römer, deren Stadt unter der neuen Regie— 
rung ſich ſo großer Verbeſſerungen erfreut, und auch vom Haſſe der anderen 
nationalgeſinnten Italiener, und von gefährlichen Verſchwörungen bedroht 
ſein, und könnte einzig und allein durch die Waffengewalt fremder und be— 
gehrlicher Mächte nothdürftig aufrecht erhalten werden.“ 


Literatur. 


Der lutheriſche Kalender 1890. Allentown, Pa. Herausgegeben 
von T. J. Diehl (Brobſt'ſche Buchhandlung). Preis: 1 Exemplar 
10 Cents, portofrei. 

Dieſen „Brobſt'ſchen“ Kalender empfehlen wir auch dieſes Jahr wegen ſeiner 
vollſtändigen Predigerliſte. Was den im Kalender gebotenen Leſeſtoff anlangt, 
ſo heißt es S. 30 unter der Ueberſchrift „Immer weiter!“: „Erſchreckt ſein heißt 
noch nicht erweckt ſein; erweckt ſein heißt noch nicht bekehrt ſein; bekehrt ſein heißt 
noch nicht begnadigt ſein; begnadigt ſein heißt noch nicht wahrhaft geheiligt ſein; 
geheiligt ſein heißt noch nicht als ein völlig gedemüthigter armer Sünder am Heiland 
hangen und herzlich gern nur von der Gnade leben.“ Da wird alſo eine ganz er⸗ 
ſchreckliche Heilsordnung aufgeſtellt! „Bekehrt ſein heißt noch nicht begnadigt ſein.“ 
Es kann hiernach ein Menſch zu Chriſto bekehrt und doch noch nicht begnadigt 
ſein! Wann hat denn nun ein Menſch Gnade? Auf welcher Station dieſer neuen 
Heilsordnung ſtehend kann ein Menſch ſelig ſterben? Kurz, dieſe angebliche Be⸗ 
lehrung im Kalender verfälſcht die chriſtliche Lehre dermaßen und kann aufrichtige 
Seelen in ſolche Anfechtung bringen, daß alle Paſtoren, die dieſen Kalender den 
Gliedern ihrer Gemeinde empfohlen haben, genbthigt ſein werden, eine öffentliche 
Zurechtſtellung vorzunehmen. Die Verlagsbuchhandlung aber ſollte in den noch une 
verkauften Exemplaren den böſen Flecken auf Seite 30 auf irgend eine Weiſe 1 

F. P. 
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J. Amerika. 


Statiſtiſches über die lutheriſche Kirche Amerika's. Nach dem Brobſt'ſchen 
Kalender zählt die lutheriſche Kirche Amerika's 4591 Paſtoren, 7862 Gemeinden und 
1,086,045 Communicanten. Der Synodal-Conferenz werden 1290 Paſtoren, 
1811 Gemeinden und 366,761 Communicanten zugeſchrieben; dem General Council 
(die Jowa-Synode eingeſchloſſen) 1192 Paſtoren, 2053 Gemeinden, 306,871 Com- 
municanten; der General-Synode 938 Paſtoren, 1431 Gemeinden, 151,355 
Communicanten; der Vereinigten Synode des Südens 191 Paſtoren, 
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382 Gemeinden, 34,810 Communicanten; den alleinſtehenden Synoden 
980 Paſtoren, 2185 Gemeinden, 226,248 Communicanten. Der Zuwachs für das 
Jahr 1889 für die ganze lutheriſch genannte Kirche wird auf 187 Paſtoren, 357 Gee ; 
meinden, 52,678 Communicanten angegeben, wovon auf die Synodal-Conferenz 
52 Paſtoren, 71 Gemeinden und 25,424 Communicanten entfallen. Ferner find 
in dem Kalender als innerhalb der amerikaniſch-lutheriſchen Kirche beſtehend ange- 
geben: 11 „Seminarien für junge Damen“ (warum ſtehen denn dieſe unter den 
Erziehungsanſtalten obenan?), 23 theologiſche Seminare, 24 Collegien (Gymna— 
ſien), 31 Hochſchulen (Academien), 55 Wohlthätigkeitsanſtalten (Hospitäler ꝛc.). 
Lutheriſche Zeitſchriften werden 99 aufgeführt, wovon 41 in deutſcher, 30 in eng- 
liſcher, 8 in ſchwediſcher, 12 in norwegiſcher, 4 in däniſcher, 3 in isländiſcher, 1ᷣ in 
finniſcher Sprache erſcheinen. F. P. 

Die Vereinigte Synode des Südens (United Synod of the South) hielt am 
14. November und den folgenden Tagen ihre diesjährige Verſammlung in Wilming⸗ 
ton, N. C. Die beiden wichtigſten Angelegenheiten, mit welchen ſich die Verſammel— 
ten zu beſchäftigen hatten, waren die „Nebengeſetze und Regeln“, welche zur Con— 
ſtitution der Synode hinzugefügt werden ſollen, und unter denen beſonders die 
„dritte Regel“ die Gemüther beſchäftigte; ſodann die Gründung eines theologiſchen 
Seminars für den Süden. Die Seminargründung ging in der Weiſe vor ſich, daß 
man das Angebot der Synode von South-Carolina annahm, die ſich erboten 
hatte, einen Profeſſor ganz und zwei weitere zum Theil zu erhalten und dem Seminar 
vorläufig in Newberry College Raum zu machen, falls die übrigen Synoden einen 
Profeſſor ſtellten und die Anſtalt in Newberry eröffneten. — Die andere Sache, bei 
der es ſich um die Verwerfung der Altar- und Kanzelgemeinſchaſt mit Irrgläubigen, 
der geheimen Geſellſchaften und des Chiliasmus, alſo um die bekannten „vier 
Punkte“ handelte, von denen in jener „dritten Regel“ die Rede iſt, wurde auf näch— 
ſtes Jahr verſchoben, obſchon die Delegaten der Synode von North-Carolina 
ſchriftlich Einſprache gegen dieſen Beſchluß erhoben. Doch mag es immerhin beſſer 
ſein, daß man die Sache um ein Jahr verſchoben hat. Denn es würde nicht zur 
Beſſerung dienen, ſondern nur zur Zerrüttung der Gewiſſen gereichen, wenn man 
richtige Grundſätze auf's Papier ſetzte und ſie nachher als todte Buchſtaben behan⸗ 
delte. Noch beſſer, ja das eigentlich einzig Richtige wäre geweſen, wenn diejenigen, 
welche in den betreffenden Punkten richtig ſtehen, ſich mit ſolchen, welche noch nicht 
ſo weit ſind, nicht in kirchliche Verbindung eingelaſſen hätten. A. G. 

Die Congregationaliſten haben im October dieſes Jahres ihr Nationalconcil, 
das alle drei Jahre zuſammentritt, zu Worceſter in Maſſachuſetts gehalten. Unter 
den Reden, welche vor den verſammelten 350 Delegaten gehalten wurden, intereſſirt 
uns zunächſt die von Profeſſor Dr. G. P. Fiſcher, dem Vormann einer Committee, 
welche ſich um das Einvernehmen der verſchiedenen Kirchen mit einander bekümmern 
ſoll und als Committee on interdenominational Comity bekannt iſt. Der Herr 
Doctor ſprach ſeine Freude darüber aus, daß in allen kirchlichen Gemeinſchaften, 
ſelbſt bei den Episcopalen, die Scheidewände im Zuſammenbrechen ſeien, daß viele 
Differenzpunkte als veraltet in Vergeſſenheit geriethen; man nähere ſich durch gegen— 
ſeitige Conceſſionen, u. ſ. w. Daß ſich jemand erkundigt hätte, was denn ſie, die 
Congregationaliſten, oder auch die Herren von der „Artigkeitscommittee“ ihrerſeits 
nachgegeben hätten, und ob dabei auch die göttliche Wahrheit in keinem Stück ver— 
letzt oder verkürzt worden ſei, finden wir in dem Bericht nicht bemerkt; wird auch 
nicht vorgekommen ſein. Man freut ſich darüber, daß die Scheidewände fallen, 
ohne zu fragen, ob ſie von kundiger, gewiſſenhafter Hand niedergelegt werden, oder 
ob ſie hinſinken, weil der Boden vom Zeitgeiſt unterwühlt iſt und man zu gleich⸗ 
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gültig iſt, ſie zu ſtützen. Iſt dies der Fall, ſo wird man ja vielleicht mit der Zeit 
die Union der gleichartigen Gebiete vollendet ſehen; aber ſie mögen auch erleben, 
daß ſie, während ſie ſich die Hände reichen und ſich als einig begrüßen werden, die 
Entdeckung machen, daß ſie einig geworden ſind im Unglauben. — In einer andern 
Sitzung verhandelte man über „den chriſtlichen Socialismus“. Ueber dieſen Gegen— 
ſtand hielt der bekannte Dr. Waſhington Gladden Vortrag, indem er zuerſt im 
Allgemeinen darzuthun ſuchte, daß das Chriſtenthum bis zu einem gewiſſen Grade 
ſocialiſtiſch ſei und ſein müſſe, und dann auf einzelne Maßregeln hinwies, die der 
Staat zur Hebung des Volkswohls ergreifen ſollte: die Unterdrückung des Saloon— 
weſens, der Sonntagsarbeit, der Kinderarbeit in den Fabriken, die Regulirung der 
Arbeitsſtunden, die Förderung der Volkserziehung. Ob geſagt worden iſt, wie 
etwa dieſe Probleme zu löſen ſeien, oder erſt einmal eins aus der Reihe zu löſen 
wäre, und was die Kirche dabei zu thun hätte, erwähnt der Bericht nicht. 


Glaubensmengerei unter den Episcopalen. Daß unter den Episcopalen in 


. England die Frage geſtellt wird, ob man ſich nicht in der Faſſung des Nicäniſchen 


Symbols den Griechen gecommodiren follte, berichten wir an anderer Stelle. Aber 
auch hier in America tft das „Filioque“ Gegenftand zum Theil ſehr heftiger Er— 
örterungen geworden, als im October d. J. die Episcopalen auf ihrer General— 
ſynode über die Einführung der Ordnung, daß wenigſtens fünfmal im Jahr das 
Nicäniſche Symbolum beim Abendmahl gebraucht werde, zu berathen und zu bez 
ſchließen hatten. Im Verlauf der Debatten erklärte der Delegat Judd aus Chi— 
cago, er wolle das Bekenntniß, das als Nicänum im Prayer-book ſtehe, nicht hören 
und nicht annehmen; es ſei kein Nicänum, ſondern ein papiſtiſches Symbol voll 
papiſtiſchen Irrthums; dasſelbe ſei der Kirche des Abendlandes aufgezwungen 
worden und habe die große Kirchenſpaltung herbeigeführt, und er wolle mit rö— 
miſchem Irrthum nichts zu ſchaffen haben, weder in noch außer dem Bekenntniß; 
er habe auch bei Eröffnung der Synode, als dies Formular im Chor geſprochen 
worden ſei, nicht mitgebetet. Ebenſo und noch heftiger trat ein Rev. Vaulx von 
Arkanſas auf. Er erklärte unter vielem Andern, man könne ihm die Annahme dieſes 
Bekenntniſſes ebenſowenig zumuthen wie die Annahme der päbſtlichen Unfehlbar— 
keit, und man ſolle in der freien Kirche America's niemand zwingen, ein Bekennt⸗ 
niß zu gebrauchen, das der römiſchen Kirche angehöre, das auch dem chriſtlichen 
Abendlande mit Gewalt aufgehalſt worden ſei. Und einem ſolchen Wütherich ent— 
zog der Präſes der Verſammlung nicht das Wort; ſondern als ein Deputirter von 
Virginia ſich erhob und den Redenden zur Ordnung rufen wollte, legte ſich der Vor— 
ſitzende in's Mittel und entſchied, der Herr ſei nicht zur Ordnung zu rufen, ſondern 
gebrauche nur ſeines guten Rechts, worauf dann Ehrw. Vaulx fortfuhr, ſeinen 
Grimm gegen das Bekenntniß mit dem „Filioque“ auszulaſſen, das die ſchönen 
Ausſichten auf Vereinigung mit andern Kirchen verkümmern würde, wenn man 
ſeinen Gebrauch im Gottesdienſt obligatoriſch machte. Von andern Seiten wurde 
allerdings auch entſchieden für das ſo läſterlich angegriffene Bekenntniß geredet; 
aber die Männer, welche in angeführter Weiſe ihre Verwerfung eines Stücks der 
Lehre und des Bekenntniſſes ihrer Kirche ausgeſprochen hatten, behielten trotzdem 
Sitz und Stimme in der Verſammlung. „Es iſt wahr“, ſagte ein Rev. Chriſtian 
pon Newark, „der gelehrte Deputirte von Chicago ſagt, er glaube das ſogenannte 
Nicäniſche Symbol nicht, er ſpreche nie die Worte und dem Sohne‘ und werde fie 
nie ſprechen, wenn auch die vorgeſchlagene Ordnung fünftauſendmal eingeführt 
würde. Damit haben wir nichts zu thun.“ Und obſchon der Vorſchlag 
durchging und ſomit die Ordnung eingeführt wurde, trat weder Herr Judd noch 
Herr Vaulx von dieſer Kirchengemeinſchaft aus, die ſich zu einem in ihren Augen 
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römiſch-katholiſchen, mit Irrthum behafteten Symbol bekennt und dasſelbe im 
öffentlichen Gottesdienſt wenigſtens fünfmal im Jahr gebraucht wiſſen will. 
A. G. 

Die ,,Presbyterian Review““, eine theologiſche Vierteljahrsſchrift, welche die 
verſchiedenen Richtungen, die unter den americaniſchen Presbyterianern vertreten 
find, zu Wort kommen laſſen wollte, iſt in die Brüche gerathen. Die beiden Haupt- 
redacteure, Dr. Briggs von Union Seminary und Dr. Patton von Princeton 
Seminary, haben wegen radicaler Differenzen beide reſignirt. Natürlich. Denn 


2 
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wenn man ſich auch in Abſicht auf die Mitarbeiter allenfalls in der Weiſe zu decken 
ſuchen konnte, daß man auf das Titelblatt einer jeden Nummer die Erklärung ſetzte: 
„Jeder Autor tft ganz allein verantwortlich für die in ſeinem Artikel ausgeſprochenen 
Anſichten“, ſo können doch auf die Dauer zwei „managing editors“, von denen der 


Eine nach Rechts geht, wo der Andre nach Links will, nicht gleichberechtigt redi— 
giren, vorausgeſetzt, daß ſie nicht beide dem verſchwommenen Weſen anheim— 
geſunken ſind, nach welchem in der Theologie alles einerlei und unſer Gebiet das 
einzige wäre, auf welchem es keine Wahrheit, ſondern nur Meinungen gäbe, eine 
ſchändliche Geſinnung, welche die Königin weit unter ihre ſämmtlichen Mägde 
degradirt. Alſo immer weg in's Grab mit ſolchen Zwittern, die, wenn ſie ver— 
endet ſind wie die „Presbyterian Review“ eines ganz natürlichen Todes geftorben 
ſind und ja nicht wieder auferweckt werden ſollten. Was nützt alle Gelehrſamkeit, 
wenn ſie keinen feſten Boden unter ſich hat? Nicht einmal ein Blatt für Brief— 
markenſammler oder Velocipedretter ließe ſich nach der Methode redigiren, nach 
welcher dieſe nun abgeſchiedene theologiſche Vierteljahrsſchrift betrieben werden 
ſollte und Jahre lang leider betrieben werden konnte. A. G. 


II. Ausland. 


„Bibliſche Gedanken über die Bekehrung der Juden.“ Von Franz Delitzſch. 
Das iſt Titel und Thema eines Vortrages, den Prof. Fr. Delitzſch in Leipzig bei 
der diesjährigen Verſammlung des „evangeliſch-lutheriſchen Centralvereins für die 
Miſſion unter Iſrael“ gehalten und dann in dem Organ dieſes Vereins „Saat auf 


Hoffnung“ veröffentlicht hat. Nicht bibliſche Gedanken, ſondern ſeine eigenen Ge 


danken über Bibel und Judenbekehrung hat Delitzſch hier unumwunden zum Aus⸗ 
druck gebracht. Ueber die Bibel urtheilt er alſo: „Die Bibel iſt kein Schöpferwerk 
Gottes, kein Produkt von abſolut göttlicher Urheberſchaft, ſondern ein Schriften- 
ganzes, zu deſſen Herſtellung der Gott der Offenbarung Menſchen verſchiedenſter 
Art und Zeit und Stellung ſich dienſtbar gemacht hat, ein Buch alſo von nicht minder 
menſchlicher als göttlicher Natur, in welchem bald die menſchliche Seite von der 
göttlichen, bald die göttliche Seite von der menſchlichen überwogen wird.“ S. 179. 
Ferner: „Nicht ein einziger der altteſtamentlichen Propheten und Pſalmiſten kann 
ſich den Gottesdienſt des Iſraels der Endzeit ohne wiederhergeſtellten Opfercultus 
denken — hier wird die altteſtamentliche Anſchauung durch die neuteſtamentliche 
Offenbarung corrigirt.“ S. 183. Und nachdem mehrere ſolche vermeintliche 
Unterſchiede zwiſchen altteſtamentlicher und neuteſtamentlicher Anſchauung namhaft 
gemacht ſind, heißt es: „In allen dieſen Punkten, die wir hier flüchtig ſkizzirt haben, 
bedarf das altteſtamentliche prophetiſche Wort neuteſtamentlicher Zurechtſtellung.“ 
S. 184. Betreffs der Bekehrung der Juden ſpricht ſich Delitzſch dahin aus: „Israel 
hat ſeinen Weltberuf erfüllt, indem es der Welt den Chriſtus Gottes gegeben, aber 
erſchöpft hat ſich ſein Weltberuf damit noch nicht. Wenn es einmal den lange 
Verkannten mit der ganzen Inbrunſt eines in Reue geſchmolzenen Herzens umfaſſen 
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wird, dann wird ſich erfüllen, was Paulus von ſeinen Volksgenoſſen ſagt: „Iſt 
ihre Verwerfung ausgeſchlagen zur Verſöhnung der Welt, was kann mit ihrer An— 
nahme kommen als Leben aus den Todten’ (Röm. 11, 15. nach dem Grundtext)? 
Auferſtehungsleben, ein neuer Geiſtesfrühling wird von dem auferſtandenen Iſrael 
ausgehen. Die Fülle der Heidenvölker wird dann eingegangen ſein, aber noch 
nicht die Geſammtheit; das chriſtgläubige Iſrael wird die Evangeliſirung der 
Menſchheit vollenden helfen. Und wenn dieſes einmal auf der Platform des ſalo— 
moniſchen Tempels, welche jetzt die nächſt der Caaba von Mekka vornehmſten Mo— 
ſcheen des Islam einnehmen, ein großes chriſtliches Gotteshaus errichten wird, 
dann wird dieſes zwar nicht das Centrum, aber doch ein Lichtpunkt der Chriſten— 
heit werden, ein Denkmal der zu ihrem endlichen Ziele gekommenen Heilsgeſchichte, 
ein gen Himmel gerichteter Fingerzeig auf Gott den Allerbarmer.“ S. 184. 185. 
Delitzſch leugnet hier alſo, daß die Bibel Gottes Wort iſt im Sinn der Kirche, und 


bekennt ſich offen zu denen, welche der Bibel Irrthümer zuſchreiben; ja, nicht nur 


in Notizen geſchichtlichen, geographiſchen und ähnlichen Inhalts, ſondern in dem 
heilsgeſchichtlichen Theil des prophetiſchen Worts conſtatirt er Irrthümer, welche 
der Correctur und Zurechtſtellung bedürfen. Und wer das Wort der ewigen Wahr— 
heit antaſtet, iſt nun wie dazu verurtheilt, der Lüge zu glauben, den kindiſchſten, 
kraſſeſten Aberglauben zu bekennen, wie ſolch einen Glaubensartikel von einem 
chriſtlich-jüdiſchen Gotteshaus auf der Platform des ſalomoniſchen Tempels. Be— 
weisführung iſt in dem nur acht Seiten umfaſſenden Aufſatz nicht enthalten, daher 
derſelbe auch keiner Widerlegung bedarf. Delitzſch wollte offenbar nur nochmals 
recht klar und deutlich ſeines Herzens Gedanken über Schrift und Judenbekehrung 
kundgeben. Und das iſt wahrlich ein trauriges, ja, ſchreckliches Zeichen der Zeit, 
eine Thatſache von erſchütterndem Ernſt, daß ein ſo renommirter Theologe, der im 
Anfang ſeiner Laufbahn als Zeuge des lebendigen Glaubens daſtand, im hohen 
Greiſenalter ſich gedrungen und gezwungen fühlt, vor Paſtoren und Laien im 
Cardinalpunkt von der Schrift ſeinen Unglauben, im Artikel von der chriſtlichen 
Hoffnung den thörichtſten Aberglauben zu bekennen. Nicht minder betrübend iſt 
aber der Umſtand, daß theologiſche und populär erbauliche kirchliche Blätter dieſe 
Gedanken Delitzſchens wie Goldkörner anpreiſen und lutheriſchen Chriſten zur Be— 
herzigung anempfehlen. „Groß Macht und diel Liſt“ u. ſ. w. G. St. 

Die dritte Generalverſammlung des Evangeliſchen Bundes, welche am 1. 2., 
3. October dieſes Jahres in Eiſenach abgehalten wurde, hat nur wieder den tiefen 
Verfall der evangeliſchen Kirche Deutſchlands bloßgelegt. Was der HErr von den 
falſchen Propheten geſagt hat, von den reißenden Wölfen, die in Schafskleidern 
kommen, was er davon geweiſſagt hat, daß gerade in der letzten Zeit falſche Pro— 
pheten Viele verführen werden, beſtätigt ſich in der Gegenwart in großartigem 
Maßſtab. Ein ſolcher falſcher Prophet von der ſchlimmſten Sorte iſt Prof. Lipſius 
in Jena, ein Wortführer des Proteſtantenvereins. Derſelbe leugnet frank und frei 
die Artikel von der hohen Majeſtät, vom dreieinigen Gott, von der Gottheit Chriſti, 
von der Auferſtehung Chriſti, leugnet alle Wunder und kurzweg alle Artikel des 
chriſtlichen Glaubens. Dieſem Mann war nun der Hauptvortrag auf der Eiſe— 
nacher Verſammlung zugewieſen worden, über das Thema: „Unſer gemeinſamer 
evangeliſcher Glaubensgrund im Kampf gegen Rom.“ In dieſem Vortrag ſtellte 
Lipſius Behauptungen auf, welche dem einfältigſten Chriſten ſofort beweiſen muß— 
ten, daß er von dem evangeliſchen Glauben keine blaſſe Ahnung hat. Da hieß es: 
„Die ganze evangeliſche Kirche iſt einig im Gegenſatz gegen Pantheismus und Tra— 
dition, die den perſönlichen Gott zurückdrängt.“ „Die poſitive Theologie hebt die 
Bedeutung des Perſönlichen hervor.“ Das bekennen auch Türken und Juden: 
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Wir glauben all an Einen Gott. „Die ganze evangeliſche Kirche iſt einig in dem 
Glauben an eine perſönliche Fortdauer, als den herrlichſten Troſt im Leben und 
Sterben.“ Davon wußten auch ſchon die alten Heiden zu ſagen. Daneben kehrte, 
der Referent auch den Schafspelz hervor und ließ gang chrijtlich klingende Redeweiſen 
einfließen, welche er aber, wie Jedermann weiß, ganz anders verſteht und deutet, 
als jeder Chriſt, wie z. B., daß „wir allein in dem Gottesſohn den Bürgen unſers 
Kindſchaftsverhältniſſes mit dem allmächtigen Gott haben“, daß „wir allein aus 
Gnaden ſelig werden, keine Kirche, keine Werke machen ſelig, ſondern Gott allein“, 
„der Troſt der Sündenvergebung werde den Chriſten perſönlich gegeben durch den 
Heiligen Geiſt“. Ja, zuletzt verſtellte ſich Satanas ganz in einen Engel des Lichts 
in dem Schlußſatz des Vortrags: „Unſere Stärke iſt der Glaube an die freie Gnade 
Gottes in Chriſto JEſu.“ Und Tauſende ſogenannter Evangeliſchen, auch Hun— 
derte von „poſitiv Unirten“ und „confeſſionellen Lutheranern“ haben durch Wort 
und Schrift dieſem Erzlügner ihre Zuſtimmung und ihren Dank zu erkennen ge— 


id a 


geben. Größere Verwirrung und Verwilderung auf kirchlichem Gebiet iſt kaum 


mehr denkbar. Ja wohl, gerade die Evangeliſchen Deutſchlands, auch die noch den 
Namen Luthers im Munde führen, rufen mit ihrer ſchändlichen Verleugnung der 
evangeliſchen Wahrheit Gottes Zorn und Rache auf Deutſchland herab. G. St. 

Laienprediger. „Ueber die zur Zeit in Deutſchland thätigen, der evangeliſchen 
Kirche angehörigen, Evangeliſten“ gibt der Ev.-kirchl. Anzeiger für Berlin' folgende 
Ueberſicht: Paſtor Wilh. Beck beſchäftigt in Schleswig-Holſtein 60 Sendboten mit 
Colportage, Seelſorge und Förderung gläubiger Gemeinſchaften. In Württem⸗ 
berg unterhält die ‚Evang. Geſellſchaft« 17 Laienprediger, welche Schriften verbrei— 
ten, Seelſorge treiben,, Stunden beſuchen und halten und die Heidenmiſſion fördern. 
Jeder hat ſeinen Bezirk und die Genehmigung ſeines Ortspfarrers. Monatlich be— 
richten ſie an den Vorſtand und verſammeln ſich im Frühjahr und Herbſt zu einem 
Bibelkurſus mit gegenſeitigen Anſprachen und zur Abrechnung. In Baden wirken 
manche Laienprediger auf eigene Hand, vor allem Chriſchona-Brüder. In der 
Rheinpfalz arbeiten fünf, darunter zwei lutheriſche, unter amtlicher Aufſicht. Die 
„Evang. Geſellſchaft' in Rheinland, Lippe und Weſtfalen unterhält 24 Sendboten, 
welche monatlich zu einer Conferenz mit dem Inſpector zuſammentreten und unter 
Aufſicht eines Geiſtlichen in ihrem Bezirke ſtehen. Auch in Gemeinden wider— 
ſtrebender Paſtoren hat ihnen das Conſiſtorium eine ſtille Thätigkeit durch Haus⸗ 
beſuche und Bibelſtunden geſtattet. Die Sendboten eines reformirten Vereins in 
Siegen (ſeit 1853) ſind wie die eines ähnlichen in Oſtpreußen in methodiſtiſche 
Bahnen gerathen. An dieſer Stelle ſeien auch die von Paſtor Jellinghaus in 
Gütergotz bei Berlin ausgebildeten Laienprediger genannt, die hauptſächlich im 
Nordoſten thätig ſind. In Schleswig-Holſtein haben der Schuhmacher Sommer in 
Huſum und Biſchof Koopmann die Laienpredigt organiſirt. Der 1858 gegründete 
„Verein für Innere Miſſion in Schleswig-Holſtein“, jetzt unter Leitung J. v. Oertzen's, 
hat 11 Sendboten, welche theilweiſe freikirchliche Bahnen wandeln, während die 
Kropper Sendboten auf lutheriſchem Boden ſtehen. Zu den Laienpredigern gehören 
auch die Stadtmiſſionare und Evangeliſten, welche im Bonner Johanneum oder 
ſonſtwo ihre Ausbildung erlangt haben.“ (A. E. L. K.) 

Der Allgemeine evangeliſch-proteſtantiſche Miſſionsverein hielt am 10. Octo- 
ber in Breslau ſeine Generalverſammlung. Dieſer Miſſionsverein, welcher ſich aus 
Mitgliedern des ſogenannten Proteſtantenvereins zuſammenſetzt und alſo auch dieſe 
modern proteſtantiſchen Grundſätze verficht, unterhält vier Miſſionare in Japan 
und China. Cui bono? Die aſiatiſchen Heiden wiſſen juſt ſchon ebenſo viel von. 
Religion, wie die europäiſchen Heiden. 
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Aus Bayern. In der zweiten Hälfte des September tagte die 10te vereinigte 
Generalſynode in Bayreuth. Der Präſident des bayriſchen Ober-Conſiſtoriums 
Dr. v. Stähelin ſchloß ſeine Eröffnungsrede mit den Worten: „Möge unſere Gene— 
ralſynode durch ihre ganze Haltung an ihrem Theil eine lebendige Zeugin ſein, daß 
der Proteſtantismus, daß unſere theuere lutheriſche Kirche nicht im Niedergang, 
ſondern — Gott gebe, Gott richte es — im fröhlichen Aufgang, im kräftigen Auf— 
ſchwung begriffen ſei.“ Die Berichte über die Verhandlungen und Beſchlüſſe der 
Synode laſſen aber nichts von Aufgang und Aufſchwung des Lutherthums merken, 
ſo wenig als man ſonſt in der bayriſchen Landeskirche etwas davon inne wird. Die 
allermeiſten Beſtimmungen, welche die Synode traf, bezogen ſich auf ganz äußer— 
liche Dinge, wie die Gehaltsverhältniſſe der Pfarrverweſer, Abſchaffung der Kirchen— 
ſtuhlgelder, Wahlmodus der Synodalen, eine kirchliche jährliche Feier auf den 
Gottesäckern, Theilung großer Parochieen und dergleichen. Wo principielle Fragen 
in's Spiel kamen, wie bei Verhandlung über eine Vorlage betreffs der Nachholung 
der Taufe oder betreffs der Verletzung kirchlicher Pflichten in Miſchehen, zeigte ſich 
ſofort Meinungsverſchiedenheit. Von einem beantragten „Proteſt gegen die Be— 
drückung unſerer evangeliſchen Glaubensgenoſſen in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen“ 
wurde aus politiſchen Gründen Abſtand genommen. Wie wenig die Synode ge— 
neigt war, Gottes Wort als Norm kirchlichen Handelns anzuerkennen, zeigte das 
Schickſal eines Antrags von fünf Geiſtlichen, der die kirchliche Behandlung ſchrift— 
widrig Geſchiedener und Wiederverehelichter betraf. Schriftwidrig Geſchiedene, 
welche der Staat als Geſchiedene proclamirt hat, irgendwie noch zu belangen oder 
zu beläſtigen, das darf ſich eine Staatskirche beileibe nicht unterfangen. Und ſo 
wurde jener Antrag einſtimmig durch Uebergehen zur Tagesordnung todtgeſchwie— 
gen und damit Gottes Wort zum Stillſchweigen verurtheilt. Das iſt nur ein neuer 
Beweis unter vielen, daß in der bayriſchen Landeskirche, wie in allen deutſchen 
Staatskirchen, nicht nur das Lutherthum, ſondern überhaupt Gottes Wort in 
ſtetem Niedergang begriffen iſt. Wehe aber den Propheten, welche Friede, Friede 
rufen und iſt doch kein Friede! G. St. 

Aus der Pfalz. In der unirten pfälziſchen Kirche herrſcht der Unglaube. 
Und dieſer hat auf der im October in Speyer abgehaltenen pfälziſchen General— 
ſynode nur einen neuen Triumph gefeiert, indem er den einen Verfaſſungspara— 
graphen, welcher von Strafverfügungen wegen Abweichung von der Kirchenlehre 
handelte, nachdem derſelbe ſchon lange ein todter Buchſtabe geweſen, auch forma- , 
liter abſchaffte und ſo Theorie und Recht der herrſchenden Praxis conform machte. 
Das iſt ſchließlich auch noch das Ehrlichſte, daß man offen erklärt, daß alle mög— 
liche Abweichung von der Kirchenlehre geduldet werden ſolle und berechtigt ſei. 

G. St. 

Aus Sachſen. Am Reformationsfeſt d. J. legte der bisherige Oberhofpredi— 
ger und Vicepräſident des Landesconſiſtoriums Dr. Kohlſchütter ſein Amt nieder. 
Das „Dresdener Journal“ ſagt in dem Nachruf, den es ihm widmet, unter Ande— 
rem Folgendes: „Durch die Tiefe ſeiner wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe auf theoreti— 
ſchem wie auf claſſiſchem Gebiete, die er unausgeſetzt zu vervollſtändigen bedacht 
war, durch ſeine hervorragende geſchäftliche Begabung, durch ſein klares und ge— 
rechtes Urtheil, ſeine mit evangeliſcher Weisheit verbundene unentwegte Feſtigkeit 
in der Bekenntnißtreue hat er dort jederzeit den maßgebendſten Einfluß auf die 
Leitung unſerer kirchlichen Angelegenheiten ausgeübt. Die Verdienſte, die er ſich 
bei Abfaſſung unſeres Landesgeſangbuches ſowie der neuen Agende erworben hat, 
ſichern ihm ein bleibendes Andenken in unſerer Landeskirche. Noch in neueſter 
Zeit hat er die Arbeiten zur Reviſion des Perikopenbuches, der letzten wichtigen 
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Arbeit zur Ausbildung des Cultus in unſerer Kirche, geleitet und zu einem vor- 
läufigen Abſchluß gebracht. Daneben erlaubte ihm ſeine unermüdliche Arbeitskraft 
auf dem Gebiete des kirchlichen Lebens noch eine weitere Wirkſamkeit. Abgeſehen 
von ſeiner Theilnahme an den Berathungen der Erſten Kammer der Landſtände, 
welcher er in ſeiner Eigenſchaft als Oberhofprediger angehörte und in denen er bei 
gegebener Gelegenheit den Standpunkt der ev.-luth. Landeskirche mit Feſtigkeit zu 
vertreten nicht verſäumte, hat er dem Verein für kirchliche Kunſt ſeit dem Jahre 1873, 
vorgeſtanden. Von der in Eiſenach fic) verſammelnden deutſchen evangeliſchen, 
Kirchenconferenz, dem zur Zeit alleinigen Organ, welches alle evangeliſchen Lan— 
deskirchen Deutſchlands verbindet, wurde er im Jahre 1882 durch das allgemeine 
Vertrauen zu deren Vorſitzenden berufen und hat ſeitdem deren Berathungen mit 
ſicherer Hand geleitet.“ Es iſt wahr, Kohlſchütter war ein wohlmeinender Mann, 
hat auch in ſeinen einfältigen, ſchmuckloſen Predigten Chriſtum, den Sohn Gottes, 
den Gekreuzigten klar und deutlich bekannt, aber ein Vertreter und Verfechter des 
lutheriſchen Bekenntniſſes war er nicht. Er hat als Oberbiſchof dem nicht gewehrt 
und geſteuert, daß in der ſächſiſchen Landeskirche ein Stück Lutherthum nach dem 
andern abgethan wurde, daß greuliche Irrlehrer Anſtellung fanden, daß all' die 
ernſten, eindringlichen Vorſtellungen, Bitten, Beſchwerden, Proteſte treuer Luthe— 
raner abgewieſen und dann die ſeparirten Lutheraner Sachſens auf alle mögliche 
Weiſe drangſalirt wurden. An ſeine Stelle iſt Dr. Ernſt Julius Meier, bisher 
Superintendent in Dresden, als ſächſiſcher Oberhofprediger erwählt worden, ein 
echter Unionsmann, deſſen Predigten mit hohlen philoſophiſchen Phraſen voll ge— 
pfropft ſind, unter deſſen Hirtenſtab die ſächſiſche Landeskirche auf ihrer abſchüſſigen 
Bahn ſicher nicht aufgehalten werden wird. G. St. 

Aus Auſtralien. Bei der diesjährigen Verſammlung der Auſtraliſchen Synode 
hatte P. Strempel das Referat und zwar „Ueber Chiliasmus“, welches dann in 
dem „Lutheriſchen Kirchenboten für Auſtralien“, Mainummer und folgende, ab— 
gedruckt iſt. Der moderne Chiliasmus wird hier aus Gottes Wort gründlich wider— 
legt, indem zugleich die rechten Grundſätze der Schriftauslegung zur Sprache 
kommen. Ueberhaupt möchten wir hiermit die Leſer dieſes Blattes gerade auf den 
letzten Jahrgang des genannten auſtraliſchen Kirchenblattes aufmerkſam machen. 
Einem Lutheraner kann es nur zur Freude und Erbauung gereichen, wenn er ſieht, 
wie ernſt, gewiſſenhaft und gründlich die auſtraliſchen Glaubensbrüder im Kampf 
mit ihren chiliaſtiſchen Gegnern die reine Lehre des göttlichen Worts vertheidigen. 

G. St. 

Aus Oeſterreich. Im October war in Wien die Generalſynode der evangeli⸗ 
ſchen Kirche, ſowohl die des lutheriſchen, als die des reformirten Zweiges, ver⸗ 
ſammelt. Bezeichnend iſt, daß die Synode der Kirche der Augsburgiſchen Conz 
feſſion zwei liberale Männer, das heißt, offenbar ungläubige, für das Amt des 
Präſidenten und Vicepräſidenten erwählte, während die Synode, welche die Kirche 
helvetiſcher Confeſſion vertrat, von gläubigen Männern geleitet wurde. Der 
Präſident der erſteren Synode, Dr. Haaſe, gab ſeiner Anſchauung von der Reforma⸗ 
tion in folgenden Worten Ausdruck: „Daß die Reformation, reſp. die evangeliſche 
Kirche ein Beweis für die Entwicklungsfähigkeit der religiöſen Idee fei”, und ſeine 
Rede wurde mit allgemeiner Zuſtimmung aufgenommen. Beide Synoden be— 
ſchäftigten ſich inſonderheit mit dem Gemeindeſchulweſen und beklagten, daß der 
öſtreichiſche Staat ihren Parochialſchulen ſo wenig Subſidien bewillige, während 
ſie doch mit der Freiheit, welche die öſtreichiſche Regierung der proteſtantiſchen 
Kirche, auch dem Unterricht derſelben gewährt, zufrieden ſein könnten. Daß es, 
ſonderlich in den ſogenannten lutheriſchen Gemeinden, an der Hauptſache fehlt, daß 
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Luthers Lehre, für welche die Väter einſt Gut und Blut eingeſetzt haben, 11550 ganz 
vergeſſen iſt, das erkennt man nicht. G. St. 


Im Vatican wird viel über die nächſte Pabſtwahl meditirt. Man beſchäftigt 
ſich mit der Frage, ob es rathſam ſein werde, das Conclave in Rom, überhaupt in 
Italien zu halten. Pabſt Leo iſt für den Vatican, und man glaubt, daß auch die 
Cardinäle, welchen er die Sache zur Erwägung vorgelegt hat, für dieſen Ort ent- 
ſcheiden werden. Ferner haben mehrere auswärtige Cardinäle in aller Beſcheiden— 
heit den Gedanken angeregt, daß die Erwählung eines americaniſchen Cardinals 
zum Nachfolger Leo's XIII. die einfachſte und gründlichſte Löſung der römiſchen 
Fragen werden möchte, und da die Franzoſen gewichtige Gründe haben, keinen 
Italiener auf den päbſtlichen Stuhl zu wünſchen, und die Italiener verſchiedene 
Gründe zur Nachgiebigkeit finden könnten, von den drei engliſchen Cardinälen aber 
Manning und Newman altersſchwach ſind und Howard wahnſinnig iſt, ſo hat man 
Cardinal Gibbons als Compromißcandidaten genannt auf die Zeit, wenn 
Leo XIII. wird zu den Todten geſchrieben fein. Ein engliſcher Pabſt iſt dageweſen; 
ein americaniſcher kann wohl noch kommen. A. G. 


Biſchof Reinkens hat den americaniſchen Biſchöfen Williams, Core und 
Potter, die ihm eine freundliche Aufforderung, der diesjährigen Verſammlung des 
„Hauſes der Biſchöfe“ der americaniſchen Episcopalkirche beizuwohnen, hatten zu— 
gehen laſſen, als ſeinen „Hochwürdigen und theuren Brüdern in Chriſto“ ſein herz— 
liches Bedauern ausgeſprochen, daß es ihm, nachdem er ſchon mit den altkatholiſchen 
Biſchöfen von Utrecht, Harlem und Deventer und dem Schweizer Biſchof Herzog 
zur Beſprechung wichtiger Angelegenheiten eine Verſammlung in Utrecht auf den 
21. September vereinbart habe, unmöglich ſei, der freundlichen, brüderlichen Ein— 
ladung zu der im October tagenden Biſchöfeverſammlung in America zu folgen; 
doch werde es ihm über drei Jahre Freude machen, wo möglich mit ſeinem Freunde 
Biſchof Herzog und ſeinem Generalvicar von Schulte, der ebenfalls einge— 
laden war, gemeinſam den Beſuch in America abzuſtatten. A. G. 


Die Episcopalen und die Griechen. In einer Anſprache, mit welcher er eine 


Dibeeſanſynode von vierhundert Klerikern der anglicaniſchen Kirche eröffnete, be— 


klagte Biſchof Ridding von Southwell, daß man durch das Tridentiniſche Concil 
und durch die Forderung gänzlicher Unterwerfung, welche die römiſche Kirche ſtelle, 
von dieſer unverſöhnlich geſchieden ſei. Hingegen, führte er im weiteren Verlauf 
ſeiner Rede aus, ſeien der gegenſeitigen Anerkennung zwiſchen den Anglicanern und 
der Griechiſchen Kirche Umſtände mehr als wirkliche Differenzen hinderlich geweſen. 
Das „Filioque“ bilde mehr eine techniſche als eine dogmatiſche Scheidewand und 
möchte ja vielleicht aus der engliſchen Ueberſetzung des Nicäniſchen Bekenntniſſes 
geſtrichen werden. Daß dies eine Verleugnung wäre, und daß eine Vereinigung, 
zu welcher die Tilgung einer Wahrheit aus einem Symbol etwas beigetragen hätte, 
dem Teufel ein Grinſen bereiten würde, kommt dem Biſchof nicht in den Sinn. 
Uebrigens gehören zu einer Vereinigung mindeſtens zwei, und die Griechen werden 
ſich durch die bloße Tilgung des Filioque noch nicht zur Union mit den Angli— 
canern bewegen laſſen, ſondern ſo viele Zumuthungen ſtellen, und zwar nicht bloß 
„techniſcher“ Art, daß, wenn wirklich eine Partei in der Episcopalkirche ſo vernarrt 
wäre und den geforderten Preis für die Union bezahlen wollte, eine große Gegen— 
partei im alten eigenen Haus zu bleiben vorziehen würde; und dann gäbe es eine 
Spaltung mehr als zuvor, und das nennt man dann ein Einigungswerk! X. G. 


Die Leichen verbrennung und die Anglicaniſche Kirche. Als der in dieſem 
Jahre verſtorbene Marquis von Ely zu Woking in England verbrannt werden ſollte, 


392 Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


entſtand für die zuſtändige engliſche Geiſtlichkeit die Frage, wie ſie ſich in dieſem 
Falle zu verhalten habe. Das Ergebniß der Erwägung war, daß man die kirchliche 
Betheiligung nicht ganz verſagen könne, daß jedoch nicht vor, ſondern nach der Ver- 
brennung die Liturgie zu leſen fei, und fo wurde denn der Vicar von ſeinem Vor- 
geſetzten beauftragt, das Todtenamt über der Aſche zu halten. Damit waren aber 
die Angehörigen des Marquis nicht zufrieden; ſie bewogen einen aus ihrer Mitte, 
der im geiſtlichen Amte ſteht, in einer benachbarten Kirche, die gerade offen war, 
vor der Verbrennung einen Leichengottesdienſt zu halten. Der Fall machte natür⸗ 
lich von ſich reden, und bald nachher wurde die Leichenverbrennung Gegenſtand der 
Beſprechung in der Londoner monatlichen Conferenz von St. James in Piccadilly.“ 
Bei dieſer Gelegenheit trat der Rev. H. R. Haweis, durch den Rector von St. James 
zu einem Vortrag aufgefordert, mit aller Entſchiedenheit für die „Feuerbeſtattung“, 3 
wie man jetzt lieber ſagt, ein und begründete die Bevorzugung derſelben vor dem 
Begraben vornehmlich damit, daß die Veräſcherung auf edleren Rückſichten beruhe 
als die Beerdigung; denn dieſe möge aus Rückſicht auf die Todten, jene aber müſſe 
aus Rückſicht auf die Lebendigen höher geſtellt werden, und deshalb müſſe einer 
richtigen Werthſchätzung deſſen, was man dem Wohlſein der Lebenden ſchuldig ſei, 
eine verkehrte Vorſtellung von dem, das dem todten Leib gebühre, untergeordnet 
werden und weichen. Mehrere der Anweſenden traten für den von Haweis ver- 
tretenen Standpunkt ein. Der greiſe Rector von Piccadilly diente den Herren, die 
ſo viel von der Schädlichkeit der Begräbnißſtätten zu ſagen wußten, mit einem Ar⸗ 
gument ad oculos, indem er daran erinnerte, daß er ſelber die langen, langen Jahre 
her auf einem Kirchhof gewohnt habe, jetzt achtzig Jahre alt ſei und ſich vorzüglichen 
Wohlſeins erfreue. Ueberhaupt aber macht, was man über dieſe Conferenzverhand⸗ 
lung lieſt, den Eindruck, als ob nicht Theologen, ſondern allenfalls Medieiner oder 
auch ungläubige Naturforſcher, vielleicht auch nur die Glieder eines literariſchen 
Debattirklubs ſich über die Leichenverbrennung begegnet wären, ſo wenig merkt 
man etwas davon, daß man es hier mit einem Zeichen der Zeit, einem Symptom 
des überhandnehmenden Heidenthums in der ſogenannten Chriſtenheit zu thun 
habe; daher man denn auch ſich dazu verſtehen kann, den Vicar mit dem Prayer- 
book an den freiherrlichen Aſchenkrug zu commandiren. A. G. 
Miſſion in Japan. „Welche Fortſchritte die proteſtantiſche Miſſion in Japan 
macht, zeigen folgende Zahlen. Am Ende des vorigen Jahres 1888 hatten die 
Presbyterianer daſelbſt 133 Mifjionare, 9285 Communicanten, 2407 Studenten in 
theologiſchen Schulen und 2025 Taufen. Die Congregationaliſten zählten 81 Miſ⸗ 
ſionare, 7243 Communicanten, 2766 Studenten und 2139 Taufen. Die Metho⸗ 
diſten: 104 Miſſionare, 5132 Communicanten, 3120 Studenten und 1560 Taufen. 
Die Episcopalen: 76 Miſſionare, 2572 Communicanten, 1135 Studenten und 889 
Taufen. Die Wiedertäufer: 43 Miſſionare, 1247 Communicanten, 252 Studenten 
und 346 Taufen. Im Ganzen alſo 437 Miſſionare, 25,489 Communicanten, 9680 
Studenten und 6959 Taufen. Im Jahre 1884 zählten dieſe Miſſionen nur 8508 
Communicanten. Zu bemerken iſt noch, daß 92 Kirchen oder Gemeinden ſich ſelbſt 
erhalten und 157 zum Theil. Die Zahl der eingebornen Paſtoren belief ſich im 
Jahre 1888 auf 142, während im Jahre 1887 nur 102 waren. Zu bedauern iſt 
nur ſehr, daß in dieſem vielverſprechenden Lande die lutheriſche Miſſion mit dem 
reinen Worte Gottes noch keinen Fuß gefaßt hat. Gott gebe, daß es bald 
geſchehe.“ (Luth. Kirchenbote.) 
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